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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Der Superkiller

Ein unheimlicher Killer verbreitet Angst und Schrecken.

Als die Mordserie kein Ende nimmt, gerät New York an den Rand der Hysterie. DOC SAVAGE nimmt die Spur auf, gerät aber bald selbst in Verdacht, denn der Täter scheint in seiner Organisation zu arbeiten! Der Bronzemann und seine Freunde müssen alle Geschicklichkeit aufbieten, doch offenbar hat der teuflische Mörder die Wissenschaft auf seiner Seite.
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1. 

 

John Henry Cowlton war der erste der Toten, die mit gespenstisch vorgequollenen Augen aufgefunden wurden. Er war ein junger Mann, der eine Menge Geld geerbt hatte, und die Zeitungsschreiber, die über sein Ableben berichteten, nannten ihn einen Playboy von der Park Avenue. Die Leiche, wurde in Cowltons Penthouse im Gymnastikraum entdeckt, und da die Fenster über Nacht offen gestanden hatten, war der Körper brettsteif gefroren. Die Leiche wies keinerlei Verletzungen auf, und wären nicht die absonderlichen Augen gewesen, hätte wohl niemand eine unnatürliche Todesursache vermutet.

Der zweite Tote war Everett Buckett, und er wurde auf der Straße hinter dem Lenkrad seiner Limousine entdeckt. Buckett war ein Wallstreetmagnat, und seine Geschäftsmethoden hatten ihm den Spitznamen ›blutiger Buckett‹ eingetragen. Er hinterließ mehr als vierzig Millionen Dollar. Auch Bucketts Leiche wies nicht die geringsten Spuren von Gewaltanwendung auf.

Der herausgequollenen Augen wegen stellten Polizei und Presse eine Verbindung zwischen den beiden Toten her, aber Cowlton und Buckett hatten einander nicht einmal gekannt.

Nutty Olson war der nächste in der Serie, und man fand ihn in seinem billigen, schäbig möblierten Zimmer. Nutty war einige Male im Gefängnis gewesen und hatte ein beachtliches Vorstrafenregister; Böswillige behaupteten sogar, er hätte seine Mutter ermordet, weil sie ihn bei der Polizei angezeigt hatte. Beweise für diese Missetat waren allerdings nie erbracht worden.

Die ersten drei Todesfälle ereigneten sich in Manhattan, der vierte geschah in der Bronx. Zu dieser Zeit waren die Zeitungen bereits dazu übergegangen, die Leichen mit den hervorgequollenen Augen auf der Vorderseite abzubilden, und Leute, die nichts anderes zu tun hatten, zerbrachen sich den Kopf darüber, ob nicht vielleicht eine neue und unbekannte Seuche grassierte.

Das Opfer in der Bronx war ein Rechtsanwalt, der sich einer ausgezeichneten Reputation erfreute. Er hatte eine große Familie, und Mitglieder seiner Familie hatten ihn in seinem Arbeitszimmer schreien hören. Als sie herbeieilten, lag er auf dem Boden, und bis auf die Augen war an der Leiche nichts Ungewöhnliches festzustellen.

Die Zeitungen druckten Extraausgaben, und die Ängstlicheren unter den Einwohnern New Yorks begannen in die Spiegel zu spähen, um herauszufinden, ob etwa auch mit ihren Augen etwas nicht stimmte.

Der fünfte Tote war ein wohlhabender Versicherungsdirektor, der sechste ein Herumtreiber, der die Tage in Billardstuben verbrachte, der siebente ein Universitätsprofessor. Immer noch gab es nichts, was die Toten zu Lebzeiten an Gemeinsamkeiten hätten gehabt haben können.

Der Bürgermeister machte dem Polizeichef das Leben sauer, und der Polizeichef ließ aus Chicago einen Spezialisten für rätselhafte Krankheiten kommen. Der Spezialist machte sich an die Arbeit, während die Gutsituierten unter den Ängstlichen von New York nach Florida oder Europa in Urlaub fuhren. Wer ein Landhaus besaß, machte sich dorthin auf den Weg, andere Ängstliche strömten in die Kirchen. Mittlerweile glaubten auch die Mutigen an eine geheimnisvolle Seuche, doch sie irrten sich. Der wahre Sachverhalt sickerte im Anschluß an den Zwischenfall bei der Association of Physical Health nach und nach an die Öffentlichkeit.

 

Der Zwischenfall begann mit dem erheblichen Geschrei eines Mannes hinter einer der Milchglastüren der Association of Physical Health. An der Tür stand in Goldschrift:

 

Dr. J. Sultman, President

 

»Damit bin ich nicht einverstanden!« brüllte der Mann hinter der Tür. »Das mache ich nicht, auf keinen Fall, nein!«

Ein Stuhl polterte zu Boden, dann wurde am Türknopf gerüttelt. In dem großen Zimmer, das sich anschloß, hörten die Stenotypistinnen auf zu schreiben und lauschten, und die Blondine an der Telefonvermittlung verschluckte ihren Kaugummi. Ein kleiner Mann, der in einem Besuchersessel saß und wartete, ließ seine Zeitung sinken und spähte über den oberen Rand zu der Tür, dann hielt er die Zeitung so, daß sie seine Hände verdeckte. Er hatte lange, pomadige Haare und strahlend blaue Augen. Sein Anzug war ungewöhnlich konservativ und stammte von einem vorzüglichen Schneider.

»Ich will hier weg!« rief die Stimme hinter der Tür. »Lassen Sie mich raus!«

Die Milchglasscheibe zerklirrte. Der Mann hinter der Tür schlug sie soweit aus dem Rahmen, daß er seinen Mantel durch die Öffnung werfen und hinterher klettern konnte. Er hob den Mantel nicht auf, sondern strebte hastig zu den Lifts. Er japste angestrengt nach Luft, in seinem Gesicht stand Angst. Der Mann war rundlich, glatzköpfig und hatte auffallend schmale, gepflegte Hände.

Der kleine Mann im Besuchersessel stand abrupt auf. Er ließ die Zeitung fallen und hob eine automatische Pistole.

»Halt!« sagte er schneidend. »Bleiben Sie stehen!«

Der dicke Mann starrte auf die Waffe, bog scharf nach links und warf sich hinter ein Ledersofa.

»Hilfe!« kreischte er. »Polizei! Hilfe!«

Der kleine Mann verzog verächtlich den Mund und nahm das Sofa unter Beschuß. Die Mädchen schrien gellend durcheinander, von irgendwo tauchten Krankenschwestern auf und rannten kopflos hin und her, und die Blondine kroch unter den Klappenschrank.

Der kleine Mann ballerte das Magazin leer, schob ein neues ein und lief hinter das Sofa. Der Mann lag bereits in einer Blutlache, von mehreren Kugeln getroffen, die das Sofa durchschlagen hatten, und der kleine Besucher zielte kurz und drückte ab. Er traf sein Opfer zwischen die Augen, dann rannte er zur Treppe neben dem Lift.

Er gelangte bis zum ersten Absatz. Dort blieb er jäh stehen, krümmte sich wie in entsetzlichen Qualen und stöhnte verzweifelt.

Der kleine Mann zerbiß vor Schmerz seine Unterlippe, das Blut troff ihm über das Kinn auf die Krawatte. Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser, richtete sich mühsam wieder auf und warf den Kopf in den Nacken. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, er faßte sich mit beiden Händen an den Hals und kippte um.

Sekunden später polterten zwei Polizisten die Treppe herauf; hatten die Hände an die Revolverkolben gelegt. Sie sahen den kleinen Mann und erstarrten.

»Da haben wir die Bescherung«, sagte einer. »Das ist jetzt der achte, dem beinahe die Augen aus dem Kopf fallen.«

Sein Kollege fluchte hilflos. Sie hasteten in das Büro der Association of Physical Health, wo es drunter und drüber ging. Eine der Schreibdamen war ohnmächtig geworden, und die Kolleginnen bemühten sich, sie wieder zu Bewußtsein zu bringen.

Die Polizisten ersuchten brüllend um Ruhe. Niemand durfte das Haus verlassen. Einer der Polizisten überzeugte sich davon, daß es keinen zweiten Ausgang gab, dann baute er sich vor dem Lift und vor der Treppe auf, während sich sein Kollege um den Dicken kümmerte, der hinter dem Sofa gestorben war.

Der Tote trug ein Armband am rechten Handgelenk; in die kleine Metallplatte war etwas eingraviert. Mit zusammengekniffenen Augen entzifferte der Polizist den Text:

 

Sollte mir etwas zustoßen, ist Doc Savage zu verständigen.

 

Der Polizist rannte zum Telefon. Die Blondine war so aufgeregt, daß der Polizist die Verbindung selbst herstellen mußte. Er war ungeübt, und es dauerte eine Weile, bis sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete.

»Savage«, sagte eine kräftige Stimme.

»Hier ist ein toter Mann«, sagte der Polizist aufgeregt. »Er hat ein Armband, auf dem steht, daß Sie benachrichtigt werden sollen.«

»Welche Nummer steht auf der Rückseite der Metallscheibe?« f ragte der Mann am Ende der Leitung.

»Einen Augenblick«, sagte der Polizist.

Er ging zu der Leiche, suchte die Nummer, die er bisher übersehen hatte, und kehrte zum Klappenschrank zurück.

»Dreiundzwanzig«, sagte er.

»Gut«, sagte die Stimme. »Rühren Sie nichts an, ich fahre sofort los. Geben Sie mir bitte die Adresse.«

Der Polizist nannte die Anschrift und legte auf. Sein Kollege ließ Treppe und Lift im Stich und kam neugierig näher. Er hatte einen Teil des Gesprächs aufgeschnappt.

»Wer ist denn Doc Savage?« wollte er wissen.

Der andere Polizist sah ihn betroffen an. »Soll das ein Witz sein?«

»Ich bin noch nicht lange in New York«, erläuterte der Kollege. »Ich habe Gerüchte gehört, aber ich möchte es gern genau wissen. Was hat Savage mit dieser Leiche zu schaffen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte der Kollege, »aber Savage ist der größte und kräftigste Mann, dem ich je begegnet bin, außerdem ist er ein Genie.«

»Ein Genie«, sagte der andere Polizist. »Und wenn schon. Hat er auch einen Beruf?«

Der Kollege zuckte mit den Schultern. »Angeblich ist er Arzt, aber er hat keine Praxis. Er reist nur immerzu durch die Welt und hilft Leuten aus der Patsche, und zwar im großen Stil. Unter Präsidenten und Königen fängt er gar nicht erst an.«

Der andere Polizist besah sich den Dicken hinter dem Sofa.

»Der ist aber bestimmt kein König«, gab er zu bedenken. »Wie ein Präsident sieht er auch nicht aus. Hat dieser Savage nicht fünf Mitarbeiter? Mir ist, als hätte ich so etwas gehört.«

»Stimmt«, sagte der Kollege. »Die fünf Mitarbeiter sind Experten, jeder auf einem anderen Gebiet. Einer ist Jurist, ein anderer Fachmann für Elektronik und so weiter ...«

Der Kollege nickte. »Und warum hast du mit ihm telefoniert?«

»Der Tote trägt ein Armband, auf dem steht ...«

»Das weiß ich.« Der Kollege schnitt ihm das Wort ab. »Aber in dieser Sache ist Inspektor Humbolt zuständig. Er wird nicht damit einverstanden sein, daß du diesen Savage angerufen hast.«

»Ist mir egal«, sagte der andere Polizist. »Das heißt, es ist mir nicht egal, aber wenn irgendwo steht, ich soll Doc Savage verständigen, dann tu ich’s und nehme auf den ›harten‹ Humbolt keine Rücksicht.«

»Humbolt wird vor Wut Eier legen«, meinte der Kollege. »Du kannst den Präsidenten und den Gouverneur und die Marineinfanterie einschalten, und Humbolt wird um sich schlagen. Er will alles allein machen, das ist nun mal so.«

»Dann soll er eben vor Wut Eier legen«, entgegnete der andere Polizist. »Das ist seine Angelegenheit. Mich interessiert es nicht.«

Der eine Polizist ging wieder an die Tür, der andere postierte sich bei der Leiche. Von der Straße war eine Polizeisirene zu hören.

 

Der Roadster war lang und ungewöhnlich flach, aber seine Farbe war unauffällig, und an der Karosserie gab es keinerlei Chromspielereien. Nur eine sorgfältige Untersuchung hätte gezeigt, daß der Wagen gepanzert war und Reifen aus Vollgummi hatte. Eingebaute Düsen versprühten auf Knopfdruck Nebel oder Gas.

Der Wagen kam vor dem Gebäude der Association of Physical Health zum Stehen, und der Mann hinter dem Lenkrad stieg aus. Er war sehr groß, und seine Halsmuskeln ließen auf eine außerordentliche Körperkraft schließen. Sein Gesicht war von der Tropensonne tief gebräunt, seine Haare waren bronzefarben und lagen glatt an wie ein schimmernder Helm, seine Augen waren wie unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde. Er trug einen eleganten braunen Straßenanzug.

Er klappte den Wagenschlag zu und musterte das Gebäude, dann überlegte er und stieg noch einmal ein. Er betätigte einen Schalter unter dem Armaturenbrett und griff nach einem Mikrophon.

»Monk«, sagte er. »Ham.«

Aus dem Lautsprecher drang eine Stimme, die so hoch und schrill klang, daß sie einem Kind hätte gehören können.

»Wir sind unterwegs, Doc«, sagte die Stimme.

»Ist Ham bei dir?« fragte Doc Savage.

»Ja, er ist hier«, sagte die Kinderstimme. »Ich habe versucht, ihn loszuwerden, aber er läßt sich nicht abschütteln.«

»Bleibt vor dem Haus«, sagte Doc Savage, »und paßt auf.«

»Worauf?« erkundigte sich der Mann mit der hohen Stimme.

»Monk«, sagte Doc Savage, »wenn ich das wüßte, wäre mir wohler. Ihr müßt auf alles aufpassen, das kann doch nicht so schwer sein ...«

Monk lachte.

»Wir geben uns Mühe«, versicherte er. »Was wissen wir über die Association of Physical Health?«

»Eine Klinik, die sich beinahe ausschließlich mit Untersuchungen und Diagnosen befaßt«, erwiderte Doc. »Ein gewisser Janko Sultman ist Präsident und Hauptteilhaber«

»Ist diese Auskunft zuverlässig, Doc?« fragte Monk.

»Nein«, sagte Doc. Er dachte nach. »Nein, wahrscheinlich nicht ...«

Er schaltete das Mikrophon aus und ging ins Haus. Aus den Räumen der Association klang ihm lautes Stimmengewirr entgegen, auf dem Treppenabsatz war ein Polizeiarzt damit beschäftigt, den kleinen Mann, der mit vorquellenden Augen zu Tode gekommen war, zu untersuchen. Der Arzt erkannte Doc und begrüßte ihn.

»Woran ist er gestorben?« wollte Doc wissen.

»Ich habe keine Ahnung«, erklärte der Arzt. »Ich stehe vor einem Rätsel. Der Mann sieht aus wie die anderen sieben, die bis jetzt auf so rätselhafte Weise abgetreten sind, aber wieso ...«

Der Arzt zuckte mit den Schultern.

Doc Savage kniete neben der Leiche nieder, aber er fand keine Gelegenheit mehr, sich den Toten anzusehen, denn aus den Räumen der Association kam ein Mann und blieb neben dem Bronzemann stehen. Doc blickte nicht auf. Er konnte sich denken, wer da neben ihm Posten bezogen hatte.

Der Mann war ungewöhnlich bullig und beinahe so groß wie Doc Savage. Seine bemerkenswert umfangreichen Füße steckten in Tennisschuhen, die nicht zu seinem dunklen Anzug paßten, und er trat vorsichtig auf, als täten ihm die Zehen weh. Sein Gesicht bestand hauptsächlich aus Kinn. Er legte Doc Savage die Hand auf die Schulter; die Hand war knochig und rauh.

»Was haben Sie hier zu suchen?!« fragte er grob. »Gehen Sie von der Leiche weg!«

Doc streifte die Hand von seiner Schulter und richtete sich auf. Der Mann hob den Arm, ließ ihn wieder sinken und hielt plötzlich einen Schlagstock in der Hand, der offenbar an einem Haken in seinem Jackenärmel befestigt gewesen war.

»Sie haben’s wohl nicht nötig, mir Antwort zu geben?!« brüllte er.

Doc Savage schwieg. Er betrachtete den Mann mit den Tennisschuhen von oben bis unten und lächelte. Der Arzt schaltete sich ein.

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Humbolt!« sagte er. »Das ist Doc Savage.«

»Ich kenne ihn!« fauchte Humbolt. »Der Kerl steckt seine Nase ständig in die Angelegenheiten anderer Leute, und Menschen, die ihm lästig werden, haben die Angewohnheit, unvermittelt und unauffindbar zu verschwinden.«

»Doc Savage bekleidet ein Ehrenamt bei der Polizei«, sagte der Arzt unbehaglich. »Er hat schon öfter ...«

»Darum geht’s! Ein Ehrenamt!« Humbolt grinste. Er wandte sich an Doc Savage und tippte ihm mit dem Ende des Schlagstocks gegen die Brust. »Sie haben ein Ehrenamt, aber Sie führen sich auf, als wären Sie der Polizeichef persönlich. Ich hab Ihnen schon lange mal tüchtig Bescheid sagen wollen, aber ich bin zu beschäftigt, es hat bisher nicht geklappt. Die verdammten Zeitungen haben mich einen sturen Bullen genannt, ich habe mich darüber geärgert, aber ich bin tatsächlich ein sturer Bulle. Sie laufen durch New York und durch den Rest der Vereinigten Staaten und gefallen sich in der Rolle des geheimnisvollen Bronzemannes, und ich weiß genau, daß etliche Leute versucht haben, Sie umzubringen. Aber Sie sind tüchtiger als die meisten. Sie greifen sich die Attentäter, und die Polizei erfährt nie, was aus ihnen geworden ist. Das gefällt mir nicht! Wenn in Zukunft jemand auf Sie schießt, dann rufen Sie einen Polizisten wie jeder andere Staatsbürger auch, und die Polizei wird sich damit befassen. Kapiert?«

»Mit anderen Worten«, sagte Doc, »die Polizei soll meine Probleme regeln. Haben Sie es so gemeint?«

»Sie können das sehen, wie Sie wollen«, schnaubte Humbolt. »Wir haben Gesetze, die auf Verbrecher anzuwenden sind. Und noch was: Wenn Sie sich benehmen wie andere Leute, haben Sie solche Probleme nicht, und niemand will Ihnen an’s Leder.«

»Sie haben mich also in einem vagen Verdacht, ein Gangster zu sein«, sagte Doc Savage. »Oder irre ich mich?«

Humbolt schüttelte energisch den Kopf.

»Wenn ich einen Verdacht habe, dann ist er nicht vage«, behauptete er. »Außerdem gebe ich so etwas nicht bloß vorsichtig zu verstehen, sondern sage es den Leuten ins Gesicht.«

Doc lächelte. »Dann sagen Sie es mir bitte ins Gesicht.«

»Na schön, wenn Sie es unbedingt wollen ...«

Humbolt kniff die Augen zusammen. »Ich halte Sie nicht für einen Gangster, aber für einen Menschen, der die Gesetze nicht beachtet, und wenn ich Sie in flagranti ertappe, setze ich Sie fest, und Ihre einflußreichen Freunde werden mich nicht daran hindern. Die Gesetze gelten auch für Sie, und Sie sollten gar nicht erst versuchen, mich davon zu überzeugen, daß Sie über den anderen Leuten stehen. Niemand steht über dem Gesetz!«

»Ich stimme Ihnen grundsätzlich zu«, sagte Doc Savage. »Immerhin gibt es aber Situationen, in denen das Gesetz zu langsam oder zu schwerfällig oder zu wenig nuanciert arbeitet, das müssen Sie einsehen, und ...«

»Unfug!« Humbolt schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, worauf Sie mit Ihren Andeutungen hinauswollen. Sie haben sich mehr als einmal ein Richteramt angemaßt, Sie sind zugleich Ihr eigener Geschworener und nach Möglichkeit auch noch Gefängniswärter. Wenn ich Sie je dabei ertappe, wandern Sie so schnell hinter Gitter, daß Ihnen die Augen übergehen! Wenn in dieser Stadt jemand verhaftet wird, dann bin ich dafür zuständig, und nicht Sie. Ich brauche Ihre Hilfe nicht, und ich verbitte mir jede Einmischung.«

»Das ist Ihr gutes Recht«, sagte Doc mit einem Anflug von Ironie. »Jedenfalls haben Sie Ihren Standpunkt unmißverständlich klargemacht.«

»Gut.« Humbolt nickte zufrieden. »Und jetzt möchte ich von Ihnen eine vernünftige Antwort auf eine ganz simple Frage. In diesem Haus sind zwei Männer ermordet worden, und einer der Fälle paßt genau in die Serie von bisher sieben Morden, die uns seit kurzem Kummer macht ...«

»Aha«, sagte Doc Savage. »Das war aber keine Frage ...«

»Ich will wissen, ob Sie den anderen Toten identifizieren können«, sagte Humbolt. »Gehen Sie eine Treppe höher und betrachten Sie ihn mal genau.«

Doc Savage drehte sich wortlos um und stieg die Treppe hinauf; der Polizeiarzt schloß sich an.

»Sie dürfen Humbolt diese Grobheiten nicht verübeln«, sagte er. »Er ist ein guter Polizist, und die Verhältnisse in New York machen ihn ganz krank. Außerdem hat er keine Phantasie, er hält sich buchstabengetreu an die Gesetze und hat kein Verständnis dafür, wenn jemand sie großzügig auslegt.«

»Ich verüble ihm nichts«, sagte Doc. »Ich habe volles Verständnis, und wenn es mehr Polizisten seines Kalibers gäbe, sähe es in diesem Land anders aus«

Der Polizeiarzt lachte. »Humbolt würde sogar dem Präsidenten Grobheiten an den Kopf werfen, und ich weiß, daß er den Bürgermeister geohrfeigt hat, weil der für einen seiner Freunde intervenieren wollte, der Schwierigkeiten mit der Höchstgeschwindigkeit hatte. Er hat sich als uniformierter Polizist die Füße ruiniert, deswegen trägt er immer Tennisschuhe. Vielleicht ist er so giftig, weil seine Füße schmerzen.«

Humbolt eilte an ihnen vorbei und zu der Leiche des Dicken. Doc Savage und der Arzt traten langsam näher.

»Wer ist der Mann?« fragte Humbolt barsch.

»Zu Lebzeiten«, sagte Doc, »hieß er Leander Court.«

»Beruf?« fragte Hardboiled.

»Chirurg.«

»Und was hat er mit Ihnen zu schaffen?«

Doc Savage sah den Polizisten aufmerksam an. »Wie soll ich diese Frage verstehen?«

»Wieso trug er ein Armband mit einem Metallschild, auf dem steht, daß Sie benachrichtigt werden sollen?« »Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben«, sagte Doc.

Humbolt fluchte.

»Sie haben den Vortrag, den ich Ihnen gehalten habe, nicht kapiert«, sagte er, nachdem er sich etwas beruhigt hatte. »Entweder arbeiten Sie mit mir zusammen, oder Sie bekommen eine Menge Ärger!«

Er schüttelte wieder den Schlagstock aus dem Ärmel. Der Polizeiarzt riß erschrocken die Augen auf und schob sich zwischen Humbolt und Doc Savage.

»Was soll das?« fragte er scharf. »Humbolt, Sie machen sich lächerlich.«

»Ist mir egal«, grollte Humbolt. »Die Methoden dieses Bronzemannes gefallen mir absolut nicht. Seine mächtigen Freunde interessieren mich nicht, und ich verlange, daß er meine Fragen beantwortet. Für jeden Mord gibt es ein Motiv, und ich habe diesen Doc im Verdacht, daß er mir Aufschluß über das Motiv geben könnte. Es würde vielleicht helfen, auch die anderen sieben Morde aufzuklären.«

»Ich versichere Ihnen«, sagte Doc nachdrücklich, »daß ich keine Ahnung habe, weshalb Leander Court ermordet worden ist. Das gilt auch für die übrigen Toten.«

»Das bestreite ich nicht«, entgegnete Humbolt. »Aber warum hat der Mann das Armband getragen?«

Doc Savage ignorierte die Frage. Er wandte sich an den Polizeiarzt.

»Was ist hier geschehen?« wollte er wissen. »Können Sie mir darüber Aufschluß geben?«

Der Polizeiarzt nickte. »Ich habe mich mit den Mädchen im Vorzimmer unterhalten. Leander Court ist vor ungefähr einer Stunde gekommen, angeblich war er mit Janko Sultman, dem Präsidenten der Association, verabredet. Eines der Mädchen hat ihn in Sultmans Büro geführt. Nach einer Weile hat sie gehört, wie er drinnen gebrüllt hat, er wollte etwas nicht machen – was immer das war. Er wollte raus, aber die Tür ist nicht aufgegangen. Er hat die Türscheibe zerschlagen und ist hindurchgestiegen, und der Mann, der jetzt unten auf der Treppe liegt, hat ihn erschossen.«

»Wo hat der Mörder ihn erwartet?« fragte Doc.

»Hier im großen Büro«, erwiderte der Arzt. »Er ist kurz nach Court gekommen, anscheinend war er ihm gefolgt.«

»Ich verstehe«, sagte Doc. »Weiter!«

»Der Mann hat Court niedergeschossen und ist zur Treppe gerannt«, erläuterte der Arzt. »Er ist bis zum ersten Absatz gekommen, dort ist er erstarrt, als hätte er einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall, und ist gestorben. Soweit haben wir den Vorgang rekonstruiert.« Doc Savage deutete zu der zertrümmerten Glastür und zu dem dahinterliegenden Büro. »Wen hat Court da drin angeschrien?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Die Sache ist ein wenig mysteriös ...«

»Was soll das heißen?«

»Außer Court war niemand im Büro.«

Doc Savage ging zur Tür und spähte durch das große Loch in der Scheibe. Das Büro war einfach und nüchtern eingerichtet. Gegenüber von der Tür war ein Fenster. Doc versuchte die Tür zu öffnen, es gelang nicht.

»Das Schloß hat’s in sich.« Der Arzt grinste. »Es ist ein Schnappschloß und von beiden Seiten nur mit einem Schlüssel zu öffnen.«

»Sehr sonderbar.« Doc überlegte. »Sind Sie ganz sicher, daß in der allgemeinen Aufregung niemand das Büro verlassen hat?«

»Natürlich sind wir nicht sicher«, sagte der Arzt. »Aber die Mädchen behaupten es, und warum sollten sie lügen ...«

Doc Savage blickte zum Fenster. Es war von innen geschlossen, dort konnte also bestimmt niemand hinausgestiegen sein. Entweder hatte der ermordete Court sich tatsächlich allein im Büro aufgehalten und Selbstgespräche geführt, was wenig wahrscheinlich war, oder die Mädchen im großen Büro hatten nicht aufgepaßt. Aber auch das war nicht wahrscheinlich. Vor allem die Vorzimmerdame, die Court ins Büro geführt hatte, mußte wissen, ob außer ihm jemand anwesend war. Anscheinend war da niemand gewesen.

»Wirklich sehr sonderbar«, sagte Doc noch einmal. »Nicht sonderbarer als Ihre Weigerung, uns zu verraten, warum der Mann ein Armband mit Metallschild trug«, sagte Humbolt mißgelaunt. Er ärgerte sich, daß der Bronzemann ihn ignorierte, und er ärgerte sich über den Arzt, der freimütig Auskunft gab. »Ich glaube, ich werde Sie vorladen und so lange dabehalten, bis Sie mit der Wahrheit rausrücken!«

Doc wollte eben etwas erwidern, aber eine fremde Stimme kam ihm zuvor.

»Was ist hier los?« fragte die Stimme.
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Doc Savage, Humbolt und der Arzt wandten sich zum Eingang. Dort stand ein vierschrötiger Mann mit struppigen grauen Haaren und einem lächerlich winzigen Schnurrbart. Der Mann trug schwarze Wildlederschuhe und einen großkarierten Anzug.

»Was hat die Polizei hier zu suchen?« fragte der Mann. Dann entdeckte er die Leiche hinter dem Ledersofa und schluckte. »Der Mann da, wer hat ihn erschossen?«

Humbolt ging mit großen Schritten auf ihn zu.

»Wer sind Sie?« fragte er streng.

Der Polizist, der den Lift bewachte, mischte sich ein.

»Er sagt, er heißt Janko Sultman«, erläuterte er. »Er ist der Präsident der Association. Ich hab mir gedacht, ich sollte ihn vielleicht lieber durchlassen ...«

»Sultman«, sagte Doc Savage scharf, »warum hat Leander Court Sie besucht?«

Janko Sultman sah ihn verwirrt an und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, wodurch sie noch struppiger wurden.

»Leander Court«, wiederholte er nachdenklich. »Tut mir leid, Gentlemen, ich habe den Namen noch nie gehört.«

»Aber Sie haben ihn doch schon gesehen?!« Doc zeigte auf die Leiche.

Sultman schüttelte energisch den Kopf. »Noch nie!« Humbolt ärgerte sich abermals, daß Doc die Initiative übernommen hatte, und baute sich breitbeinig vor Sultman auf.

»Wir haben uns mit dem Telefonmädchen und mit der Vorzimmerdame unterhalten«, teilte er mit. »Beide haben ausgesagt, Court wäre hereingekommen und hätte behauptet, mit ihnen verabredet zu sein. Deswegen hat man ihn in Ihr Büro geführt!«

»Das begreife ich nicht«, sagte Sultman. »Ich habe den Mann noch nie gesehen, das dürfen Sie mir glauben.« Humbolt trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und fixierte Doc Savage.

»Kein Mensch scheint hier Bescheid zu wissen«, nörgelte er. »Außer Ihnen!«

Doc ging nicht darauf ein. Er zeigte auf die zertrümmerte Glastür.

»Ich möchte ein Experiment machen«, sagte er. »Haben Sie etwas dagegen?«

»Vermutlich einer von Ihren Tricks ...«, sagte Humbolt geringschätzig. »Sämtliche Zeitungen und sämtliche Leute reden über nichts anderes als über Ihre Tricks!«

»Richtig«, sagte Doc. »Haben Sie etwas dagegen?«

»Machen Sie, was Sie wollen«, knurrte der Beamte. »Aber wenn Sie mir nicht sagen, weshalb Court das Armband am Handgelenk hatte, werden Sie Ihr blaues Wunder erleben! Mir können Sie nämlich nicht imponieren.«

Er stieg durch das Loch in der Bürotür. Doc Savage folgte. Janko Sultman kletterte neugierig hinterher. Offenbar kam er nicht auf den Gedanken, seinen Schlüssel zu benutzen und die Tür endlich aufzusperren. Auch der Vorzimmerdame, die bestimmt ebenfalls einen Schlüssel hatte, sonst hätte sie ja Court nicht hereinlassen können, schien das nicht einzufallen. Die Angestellten standen in dem großen Büro herum wie verschüchterte Hühner.

 

Doc Savage zog einen kleinen Metallbehälter aus der Tasche und klappte den Deckel auf. Darunter kam ein zweiter, perforierter Deckel zum Vorschein, wie bei einem Salzstreuer. Dann schloß er die Fensterläden, so daß es im Zimmer halbdunkel wurde. Auch draußen war es nicht mehr hell, denn es war später Nachmittag, außerdem Spätherbst, wo die Tage schon kürzer wurden.

Doc Savage schüttelte den Behälter, eine feine Tropfenschicht senkte sich auf den Teppich. Die Tropfen leuchteten wie Phosphor, und jetzt hoben sich die Fußabdrücke eines Mannes deutlich ab. Die Spur führte von der Tür zu einem Sessel und von dort zum Telefon, das auf einem Tischchen stand. Vom Telefon führten die Abdrücke zurück zur Tür, aber die Abstände waren jetzt größer, als wäre der Mann gerannt.

Doc nahm den Hörer ab, lauschte und legte wieder auf.

»Der Apparat ist nicht an die Vermittlung angeschlossen«, teilte er mit. »Leander Court ist hier angerufen worden, und offenbar hat er den Anruf erwartet, sonst hätte er das Klingeln des Telefons nicht beachtet. Er hat mit jemandem gesprochen und sich sehr aufgeregt, er hat geschrien und die Tür aufgebrochen, weil er es plötzlich eilig hatte, von hier wegzukommen.«

»Das ist Unfug«, sagte Humbolt, dem es widerstrebte, sich von diesem Bronzemann belehren zu lassen. »Kein Mensch schreit so in ein Telefon, und niemand regt sich über ein Telefongespräch so auf, daß er mit der Faust oder mit dem Kopf eine Glastür zerschlägt.«

»Ich bin anderer Meinung«, sagte Doc schlicht.

Hardboiled zuckte mit den Schultern. »Was ist das für ein Zeug, das Sie da versprüht haben?«

Doc Savage verschloß den Behälter und steckte ihn wieder ein.

»Ich habe diese Chemikalie selbst entwickelt«, erklärte er. »Es ist ein Pulver, das leuchtet, wenn es mit der Luft in Berührung kommt. Die geringste Unregelmäßigkeit, zum Beispiel auf dem Boden, wird auf diese Art sichtbar.«

»Das begreife ich nicht«, erklärte Humbolt. »Wieso haben wir die Fußspur gesehen?«

»Leander Court ist über den Teppich gegangen«, sagte Doc geduldig. »Er hat die Fasern an einigen Stellen niedergedrückt, und sie haben sich noch nicht wieder ganz aufgerichtet. Dadurch liegt das Pulver dort ein wenig anders als auf dem Rest des Teppichs. Ganz einfach.«

»Naja«, meinte Humbolt mit bärbeißigem Humor, »manchmal sind Tricks ganz nützlich. Und ich hab schon gedacht, die Zeitungsschreiber hätten sich alles aus den Fingern gesogen!«

Doc öffnete die Fensterläden und ging wieder zur Tür. Im gleichen Augenblick zerklirrte die Fensterscheibe, Janko Sultman schrie gellend auf und brach zusammen. Aus einer Wunde zwischen seinen struppigen Haaren sickerte Blut.

Humbolt fluchte und rannte zum Fenster. Er riß es auf, beugte sich hinaus und fischte seine Pistole aus dem Schulterhalfter; Doc sah, daß der Beamte keine gewöhnliche Polizeiwaffe, sondern eine langläufige .22er trug, wie Sportschützen sie zum Scheibenschießen benutzen.

»Unten fährt eben ein Wagen weg«, sagte Humbolt über die Schulter. »Aber der Schuß ist nicht von der Straße aus abgefeuert worden, und der Schütze hatte auch keine Zeit, zum Wagen zu laufen.«

»Was für ein Wagen ist es?« fragte Doc.

»Ein graues Coupé.« Humbolt fuhr herum und eilte zur Tür. »Bleiben Sie hier, ich bin gleich wieder da!«

Doc blickte ihm nach, wie er durch das große Büro zur Treppe hastete. Der Gang des Mannes ließ auf Plattfüße und auf eine umfangreiche Sammlung Hühneraugen schließen. Doc trat zum Fenster und spähte hinaus; das graue Coupé war nicht mehr in Sicht. Er betrachtete Janko Sultman und die Wunde. Der Schußwinkel ließ darauf schließen, daß die Kugel vom Dach des gegenüberliegenden Hauses aus abgefeuert worden war.

»Wieso haben wir den Schuß nicht gehört?« meinte der Arzt.

Doc schwieg. Er untersuchte Sultmans Verletzung, dann schlug er Sultman leicht ins Gesicht. Sultman stöhnte, bewegte sich unsicher und richtete sich auf. Er gestikulierte schwach, sein Blick war verschleiert.

»Boke«, flüsterte er heiser.

»Wer ist Boke?« fragte Doc Savage.

Sultmans Augen wurden klar, er stützte den Kopf in beide Hände.

»Was heißt Boke?« fragte er scheinbar verständnislos. »Habe ich Boke gesagt?«

»Warum sollte jemand auf Sie schießen?« erkundigte sich Doc Savage.

»Ich weiß es nicht.« Sultman betastete seinen schmerzenden Schädel. »Ich weiß es wirklich nicht, und das ist die Wahrheit!«

»Regen Sie sich nicht auf«, sagte Doc. »Ich habe Sie nicht kränken wollen.«

Er ging ins große Büro, wo abermals Aufregung herrschte. Zwei Mädchen weinten und kreischten, und die Telefondame teilte allen Leuten mit, sie hätte jetzt genug von dieser Firma.

»Wer weiß, wer als nächster erschossen wird ...«, jammerte sie. »Ich hab die Nase voll. Ich kündige!«

Doc machte einen Rundgang durch die Räume der Association. Überall waren Ärzte und Krankenschwestern mit Patienten beschäftigt, als wäre nichts geschehen. Schließlich fuhr er mit dem Lift zur Straße; er hatte sich entschlossen, nicht länger auf Humbolt zu warten. Der Polizist am Lift ließ ihn passieren.

Der Bronzemann stieg in den Roadster und arbeitete sich durch den dichten Verkehr. Wieder schaltete er das Funkgerät ein und versuchte, Verbindung mit seinen beiden Assistenten Monk und Ham aufzunehmen. Es dauerte eine Weile, bis die Kinderstimme sich meldete.

»Alle Mann an Deck, Doc!« sagte Monk.

»Habt ihr den Schützen beobachtet?« fragte Doc.

»Wir sind hinter ihm her«, teilte Monk mit. »Zur Zeit fährt er mit einem Taxi den Broadway entlang.«

»Ausgezeichnet«, sagte Doc. »Laßt ihn nicht aus den Augen.«

Er bog scharf nach rechts in die Park Avenue und fuhr langsam an den protzigen Hochhäusern vorbei, in denen mehr Millionäre wohnten als in jeder anderen Straße der Welt. Vor einem der Luxuskästen hielt er an und ging an zwei uniformierten Türhütern vorbei in einen kostspielig ausgestatteten Empfangsraum. Eine rothaarige junge Frau in einem teuren Kleid begrüßte ihn höflich und fragte nach seinen Wünschen.

»Sagen Sie Pat, daß ich sie sprechen möchte.«

Die Rothaarige nickte und zog sich zurück. Wenig später trat eine elegante junge Frau ins Zimmer. Sie war von bemerkenswerter Schönheit und trug schon am Nachmittag ein ausgeschnittenes Abendkleid. Sie war groß und schlank und hatte die gleichen bronzefarbenen Haare wie Doc Savage.

»Hallo, Pat«, grüßte er salopp.

Sie lächelte. »Und wer hat diesmal die Absicht, dich umzubringen?«

Die junge Frau war Patricia Savage, Docs Cousine. Sie hatte einen ähnlichen Hang zu Abenteuern wie er und versuchte seit Jahren, in die Gruppe seiner Assistenten aufgenommen zu werden. Doc hatte bisher abgelehnt, da ihm seine Arbeit für eine Frau zu gefährlich erschien, aber von Zeit zu Zeit zog er Pat zur Unterstützung heran. Den Rest ihrer Zeit verbrachte Pat in ihrem Schönheitssalon, den Doc ihr eingerichtet hatte.

»Hast du Lust, mir zu helfen?« fragte er.

Sie lachte. »Du lädst mich also ein, mich beschießen, erstechen und ertränken zu lassen, und wenn ich Glück habe, werde ich nur einige Male zusammengeschlagen. Danach habe ich mich schon immer gesehnt. Natürlich will ich dir helfen! Gegen wen geht es?«

»Wenn ich das wüßte ...«, seufzte Doc. »Ein Revolvermann hat Leander Court ermordet, danach ist der Revolvermann tot zusammengebrochen, und die Augen sind ihm aus den Höhlen gequollen. Du weißt, daß jetzt schon acht Menschen unter solchen Symptomen gestorben sind.«

»Und du hast keine Ahnung, worauf diese Symptome zurückzuführen sind?«

»Nein.«

»Sehr geheimnisvoll«, murmelte Pat. »Was soll ich tun?«

Doc erteilte ihr einen knappen Bericht.

»Ich möchte, daß du dich um Janko Sultmans Firma kümmerst«, sagte er abschließend. »Vielleicht kannst du etwas erfahren.«

»Hast du einen Vorschlag, wie ich dabei vorgehen soll?« fragte Pat.

»Das ist vorher schwer zu sagen«, meinte Doc. »Du hast freie Hand. Aber wenn du einem Polizisten namens Humbolt begegnest, solltest du lieber einen Umweg machen.«

»Ich habe über ihn in der Zeitung gelesen.« Pat lächelte wieder. »Angeblich hat er den früheren Bürgermeister verhauen, und der neue Bürgermeister hat ihn aus dem vorzeitigen Ruhestand zurückgeholt, damit er in New York ein wenig aufräumt. Er scheint ein harter Besen zu sein.«

»Mindestens«, sagte Doc. »Er hat mir gedroht, mich zu verhaften.«

»Um Gottes willen!« sagte Pat. »Weswegen?«

»Er wollte eine Information aus mir herauspressen«, entgegnete Doc trocken. »Leider handelt es sich aber um etwas, das ich ihm vorenthalten muß.«

»Nämlich?«

»Er möchte wissen, welche Verbindung zwischen Leander Court und mir besteht.«

Pat überlegte. »Doc, glaubst du, daß jemand die Absicht hat ...«

»Alles ist möglich.« Doc zuckte die Achseln. »Mit Bestimmtheit läßt sich vorläufig noch nichts sagen. Ich muß jetzt weiter. Ham und Monk sind hinter dem Schützen her, der Sultman unter Feuer genommen hat.«

Pat nickte und begleitete ihn zur Tür.

 

Wieder fuhr Doc Savage langsam durch die Straßen. Er schaltete das Funkgerät ein und nahm Verbindung mit Monk und Ham auf. Monks dünne Stimme tönte aus dem Lautsprecher.

»Ham und ich waren vor dem Haus und haben auf gepaßt«, teilte Monk mit. »Wir haben den Schuß gehört, und dann war plötzlich das Fenster kaputt. Wir haben überlegt, daß der Schuß vom Dach gekommen sein muß. Wir waren überzeugt, daß der Schütze nicht einfach aus dem Haus spazieren würde, dazu war die Sache zu gefährlich. Immerhin standen eine Menge Polizisten auf dem Bürgersteig. Wir haben uns gedacht, daß der Mann wahrscheinlich über die Dächer zu einem anderen Haus läuft und dort durch das Treppenhaus nach unten kommt. Wir brauchten also nur darauf zu achten, ob es jemand verdächtig eilig hatte – obwohl nur Anfänger sich so benehmen, Anfänger und Leute, die Angst haben. In Anbetracht der Polizisten hatte unser Mann allen Grund, sich zu fürchten. Wir haben ihn auch gefunden, er kam aus einem Haus und rannte Hals über Kopf zum nächsten Taxi. Ein dürrer Kerl mit einem Gesicht wie eine Hexe. Er ist bestimmt unser Mann. Er hatte einen Posaunenkasten unter dem Arm; in dem Kasten ist wahrscheinlich seine Kanone.«

»Wo seid ihr jetzt?« wollte Doc Savage wissen.

Monk gab eine Adresse am Stadtrand an. Doc schlug die angegebene Richtung ein, fuhr nach West-Manhattan und über den erhöhten Highway nach Süden. Er erreichte die Canal Street und blieb im Verkehr stecken. Aus dem Lautsprecher kam Monks aufgeregte Stimme.

»Der Kerl steigt aus dem Taxi, was sollen wir machen?«

»Bleibt hinter ihm«, sagte Doc.

»Okay«, sagte Monk. Eine Stunde später: »Eben ist er in einem Supermarkt verschwunden!«

»Könnt ihr alle Türen des Ladens beobachten?« fragte Doc.

»Darauf kannst du dich verlassen.« Monks Stimme klang jetzt sehr selbstbewußt. »Wir haben an der Ecke geparkt. Wahrscheinlich will er wirklich nur einkaufen.«

Dann kam eine Weile keine Nachricht mehr, aber Doc hörte, wie seine beiden Assistenten sich stritten. Monk und Ham zankten sich meistens, und es gab nicht viele Leute, die sich erinnern konnten, daß die beiden je ein höfliches Wort gewechselt hatten. Wer nicht Bescheid wußte, mußte sie für unversöhnliche Feinde halten. Tatsächlich hatten sie einander mehr als einmal das Leben gerettet.

Doc arbeitete sich durch eine Lastwagenkolonne hindurch zur nächsten Verkehrsampel und wartete ungeduldig darauf, daß es endlich weiter ging. Er mißtraute Monks Auskunft, daß der Mann mit dem Hexengesicht und dem Posaunenkasten wirklich nur einkaufen wollte.

Plötzlich war Monks Stimme wieder da; sie klang noch aufgeregter als vorhin.

»He!« brüllte er. »Was soll denn das, nehmen Sie die Finger ...«

Dann sagte Monk nichts mehr. Statt dessen war eine fremde Stimme zu hören.

»Ihr seid richtige Anfänger«, sagte der Mann. »Ihr habt den verkehrten Laden beobachtet.«

Im Lautsprecher knackte es, und Doc trat auf’s Gas und fuhr bei Rot über die Kreuzung. Bei Ham und Monk mußte etwas geschehen sein.
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Der Mann war in der Tat sehr mager, hatte verträumte blaue Augen und ein langes, spitzes, vorgebogenes Kinn wie die Hexen in den Bilderbüchern. Er hatte mit dem Posaunenkasten das Funkgerät zerschlagen, in der linken Hand hielt er einen Revolver.

Monk schielte zu dem Supermarkt hinüber.

»Wie sind Sie da rausgekommen?« fragte er. »Wieso sind Sie auf einmal hier?«

Der Mann mit dem Hexengesicht hielt sein Schießeisen so niedrig, daß es vom offenen Wagenschlag verdeckt wurde; die Passanten, die an dem grauen Coupé vorbeigingen – demselben Coupé, das Humbolt vom Fenster aus gesehen hatte bemerkten nichts davon, obwohl nicht wenige neugierig herüberschielten. Die Aufmerksamkeit galt allerdings nicht dem Mann mit dem Hexengesicht, sondern Monk.

Monk bot einen erstaunlichen Anblick. Er war kaum mittelgroß, wog aber über zweihundertfünfzig Pfund und war fast so breit wie hoch. Er hatte lange Affenarme und eine ledrige Haut. Seine Haare erinnerten an rostige Nägel, seine Augen waren winzig, sein Mund war zu groß.

»Anfänger«, sagte der Mann mit dem Hexengesicht noch einmal. »Der Laden hat eine Filiale auf der gegenüberliegenden Straßenseite, und ein Tunnel unter der Fahrbahn verbindet die beiden Läden.«

Monk blinzelte. Im Augenblick war sein Gesichtsausdruck von einer nicht zu überbietenden Dummheit, was bemerkenswert war, denn Monk hieß mit vollem Rang und Namen Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair und genoß in Fachkreisen einen beachtlichen Ruf als Chemiker.

Der Mann mit dem Revolver beäugte Monks Begleiter, der allgemein Ham genannt wurde, aber in Wirklichkeit Theodore Marley Brooks hieß und Generalmajor der Reserve war. Er hätte Parfümvertreter oder Verkäufer in einem Modesalon sein können, so gepflegt und geschniegelt sah er aus, aber in Wahrheit war er einer der gewieftesten Juristen, die je in Harvard ein Examen abgelegt hatten. Er trug einen grauen Derbyhut und hatte einen dünnen schwarzen Spazierstock quer über den Knien.

»Ich kapiere es nicht«, sagte der Mann mit dem Revolver. »Seid ihr beiden wirklich Bullen?«

»Ihre Ausdrucksweise läßt zu wünschen übrig«, sagte Ham mürrisch. »Nein, wir sind keine Polizisten!«

»Das glaube ich euch auf’s Wort«, sagte der Mann mit dem Revolver. »Aber warum habt ihr mich verfolgt?«

Ham atmete tief ein.

»Mein lieber Freund ...«, sagte er salbungsvoll.

Weiter kam er nicht. Der Mann mit dem Revolver hatte sich zu einem Entschluß durchgerungen. Er steckte sein Schießeisen in die Manteltasche, behielt es allerdings in der Hand, so daß die Mündung immer noch auf Ham und Monk zeigte.

»Steigt aus«, sagte er. »Boke soll selber mit euch reden.«

»He?!« fragte Monk. »Was heißt, Boke soll mit uns reden?«

»Setzt euch in Bewegung« sagte der Mann.

»Wer und wo ist Boke?« wollte Monk wissen.

»Werdet ihr bald erfahren«, sagte der Mann. »Wir gehen jetzt mal ein Stück zu Fuß.«

Monk und Ham kletterten verdrossen aus dem Coupé; der Mann mit dem Hexengesicht ließ sie nicht aus den Augen. Monk schlug den Mantelkragen hoch und ging neben Ham die Straße entlang, der Mann ging hinter ihnen her.

»Ein bißchen schneller«, sagte er. »Es ist nicht weit.«

In einer Toreinfahrt, in der es noch kälter war als auf der Straße, lungerten vier schäbig angezogene Männer herum. Der Mann mit dem Hexengesicht nickte ihnen zu, und einer nahm ihm den Posaunenkasten ab. Zu fünft begleiteten sie Ham und Monk durch die Einfahrt und über einen Hof zu einer Tür.

»Bleibt stehen«, sagte der Mensch mit dem Hexengesicht zu den Gefangenen; und zu seinen Kumpanen: »Durchsucht sie.«

Monk und Ham trugen in Schulterhalftern kleine Maschinenpistolen, die nur wenig größer als die üblichen automatischen Pistolen waren. Ungewöhnlich waren nur die langen gebogenen Magazine.

»Was ist denn das ...?« fragte einer der Männer rhetorisch. »So etwas hab ich noch nie gesehen.«

Ein anderer spähte ihm über die Schulter.

»Oh Gott!« sagte er entsetzt. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«

Seine Kollegen musterten ihn betroffen.

»Wieso?« wollte einer wissen. »Was hat uns gerade noch gefehlt?«

Der entsetzte Mann deutete auf die Waffen.

»Doc Savage«, erläuterte er.

Seine Begleiter waren mit der Erläuterung nicht zufrieden.

»Wie darf ich das verstehen?« erkundigte sich der Mann mit dem Hexengesicht.

»Ich habe über diese Dinger gelesen. Das sind Maschinenpistolen, Savage hat sie selber entworfen und gebaut.«

Die Männer schwiegen und sahen einander betreten an. Einer fingerte abwesend eine Zigarette aus der Tasche klemmte sie zwischen die Lippen und vergaß, sie anzustecken. Ein anderer ging zur Einfahrt und blickte die Straße hinauf und hinunter.

»Wir müssen mit Boke sprechen«, entschied schließlich der Mann mit dem Hexengesicht. »Die Sache wächst sich zu einer Größe aus, die mir ganz und gar nicht gefällt.«

Der Mann mit der Zigarette nickte. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und zerkrümelte sie zwischen den Fingern. Er stieß die Tür auf.

»Dort hinein!« sagte er zu Ham und Monk. »Wenn ihr schreit oder euch schlecht benehmt, schießen wir euch mit euren eigenen Kanonen über den Haufen.«

Hinter der Tür erstreckte sich ein langer, halbdunkler Korridor, in dem es penetrant nach übervollen Mülleimern stank. Eine dürre Katze fauchte die Männer an und verschwand im Hintergrund. Der Mann mit dem Hexengesicht stieß eine weitere Tür an der Seite des Korridors auf. Hinter einer kleinen überheizten Diele führten Stufen aufwärts zu einer dritten Tür, die zu einer fensterlosen Kammer führte. Die Luft war grau von Tabakrauch, in einem Zimmer hinter der Kammer flackerte Feuer in einem Kamin. Einer der Männer betätigte einen Schalter, die Deckenbeleuchtung flammte gleißend auf.

Der Mann mit dem Hexengesicht schob Ham und Monk in eine Ecke und befahl ihnen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Sie blieben wie gescholtene Schuljungen stehen und besichtigen die kahle Wand.

»Boke«, sagte einer der Männer, »es ist was passiert!«

»Wie bedauerlich«, sagte eine angenehm sonore Stimme. »Darf ich Einzelheiten erfahren?«

Monk und Ham wandten sich verstohlen um. Der Mann mit der angenehmen Stimme war nirgends zu entdecken, und woher die Stimme kam, blieb ein Geheimnis, denn der Mann mit dem Hexengesicht ermahnte Monk und Ham barsch, gefälligst die Wand anzustarren und sich nicht wieder umzudrehen.

»Wir haben den Hinterausgang beobachtet«, sagte der Mann, der mit Boke gesprochen hatte. »Es konnte ja was schiefgehen, und wir wollten uns nicht überraschen lassen, und da hat ...«

»Halt!« sagt die sonore Stimme. »Das ist mir zu umständlich. Frightful soll berichten.«

Frightful war der Mann mit dem Hexengesicht; Monk und Ham erkannten die Stimme wieder.

»Ich hab mich genau an deine Anweisungen gehalten«, sagte Frightful unbehaglich. »Ich konnte doch nicht damit rechnen ...«

»Was soll das bedeuten?« fragte Boke.

»Naja«, sagte Frightful, »ich hab Janko Sultman in den Kopf geschossen.«

»Du bist ein kaltblütiger Schuft«, sagte Boke ohne erkennbares Bedauern. »Wie kann man über eine schreckliche Sache so gleichgültig reden! Das zehrt an meinen Nerven.«

Frightful war unbeeindruckt, offenbar war er Bokes seltsame Anwandlungen gewöhnt Hastig sprach er weiter.

»Es geht um etwas anderes«, sagte er. »Ich hatte mich auf dem Dach postiert, so daß ich Sultmans Büro überblicken konnte. Aber Sultman war nicht da, das Büro war leer. Nach einer Weile ist ein Kerl reingekommen. Was meinst du, wer das war?«

Boke ging nicht darauf ein.

»Ich würde mit Vergnügen meinen rechten Arm opfern, wenn ich damit Janko Sultmans Exekution rückgängig machen könnte«, klagte er. »Ein Mord! Wie schrecklich ...«

»Während ich das Büro beobachtete«, sagte Frightful ungerührt, »ist Leander Court hereingekommen.«

»Wer?« fragte Boke offensichtlich erschrocken. »Leander Court«, wiederholte Frightful geduldig. »Er hat im Büro herumgesessen, dann ist er plötzlich zum Telefon gelaufen, vermutlich hatte es geklingelt, aber das habe ich nicht gehört. Er hat sich furchtbar aufgeregt und den Hörer hingeknallt und ist zur Tür gerannt. Er hat die Glasscheibe in der Tür zerschlagen und ist durch das Loch gestiegen. Anscheinend hat er die Tür nicht auf gekriegt.«

»Die Tür hat ein Spezialschloß«, erläuterte Boke. »Und dann?«

»In dem großen Büro saß ein Kerl, der hat Court gesehen und ist aufgesprungen und hat ihn mit Blei gefüllt. Die Sache hat sich direkt vor meinen Augen abgespielt, ich hab auf dem Dach gesessen wie in einer Loge. Danach muß mit dem Mann, der Court umgelegt hat, etwas geschehen sein. In der Firma sind alle durcheinandergerannt, und dann ist die Polizei gekommen. Als ich runterkam, habe ich was aufgeschnappt, daß der Mann umgekippt wäre, und die Augen wären ihm aus dem Kopf gequollen.«

»Seine Augen wären was?« fragte Boke befremdet. »Aus dem Kopf gequollen«, wiederholte Frightful. »So wie bei den anderen Leuten, von denen die Zeitungen geschrieben haben.«

»Bis auf diesen letzten Vorfall ist mir alles klar«, sagte Boke. »Janko Sultman wollte uns betrügen, was uns ja nicht verborgen geblieben war, und hatte sich mit Leander Court verabredet. Öffenbar hat er Court seine Vorschläge telefonisch unterbreitet, und Court hat entrüstet abgelehnt. Court wollte das Haus verlassen, aber Sultman hatte eine Ablehnung für möglich gehalten. Er muß vermutet haben, daß Court sich an Savage wenden will, deswegen hat er den Revolvermann in seinem Büro postiert. Ja, das alles ist absolut klar. Aber was ist dem Revolvermann zugestoßen? Bist du ganz sicher, daß ihm die Augen aus dem Kopf gekommen sind?«

»Ich hab nur gesagt, was ich gehört habe«, brummte Frightful. »Den Mann habe ich später nicht mehr gesehen.«

»Verblüffend«, meinte Boke. »Ich verstehe das ganz und gar nicht, dabei verstehe ich doch im allgemeinen recht gut ...«

Monk spähte erneut über die Schulter, um den Standort des Menschen mit der sonoren Stimme herauszufinden, aber einer der Männer hatte aufgepaßt. Er schlug Monk so kräftig ins Gesicht, daß der mit dem Kopf an die Wand prallte. Monk stieß einen Wutschrei aus, plötzlich hatte er keine Kinderstimme mehr, sondern klang wie ein wütender Löwe. Er warf sich auf den Mann, der ihn geschlagen hatte, und rammte ihm die Faust unters Kinn. Der Mann kippte um, die übrigen trieben Monk wieder mit dem Gesicht zur Mauer in die Ecke.

»Woher habt ihr die beiden Kerle?« wollte Boke wissen.

»Sie hatten sich auf meine Spur gesetzt«, teilte Frightful mit. »Sie gehören zu Savages Assistenten.«

»Oh!« Boke schien nachzudenken, dann lachte er.

»Früher oder später mußte es dahin kommen. Die Auseinandersetzung mit Savage war unvermeidlich, das haben wir von Anfang an gewußt.«

»Wir haben es gewußt«, sagte Frightful, »aber keiner von uns hat sich darauf gefreut.«

»Haltet die beiden Männer hier fest«, verfügte Boke. »Außerdem müssen wir uns Courts Partner greifen. Ihr kennt doch Courts Partner?«

»Ja«, sagte Frightful. »Robert Lorrey.«

»Richtig«, sagte Boke. »Ich will mit Robert Lorrey sprechen. Wir müssen alles ein wenig beschleunigen, damit wir zu einem Ergebnis kommen, bevor Savage ahnt, worum es eigentlich geht. Und unterschätzt Savage nicht! Wir haben einen Vorsprung vor ihm, aber Savage ist ein intelligenter Mann, er wird sich bemühen, den Vorsprung aufzuholen.«

»Mach dir darüber keine Sorgen, Chef«, sagte einer der Männer. »Ich glaube nicht, daß einer von uns ihn unterschätzt, und ...«

Er verstummte, denn im selben Augenblick flog die Tür auf, und eine hünenhafte Gestalt mit bronzefarbenem Gesicht und golden flirrenden Augen stand auf der Schwelle.
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Frightful und seine schäbig gekleideten Kumpane standen einen Sekundenbruchteil wie gelähmt.

»Wenn man vom Teufel spricht ...«, murmelte einer.

Die Männer rissen die Schußwaffen hoch, Doc Savage duckte sich und glitt blitzschnell auf sie zu; dann erstarrte er plötzlich mitten in der Bewegung. Monk und Ham begriffen nichts, denn es war nicht Docs Angewohnheit, einen Gegner zum Schuß kommen zu lassen, wenn es sich verhindern ließ. Doc gab sich einen Ruck und schnellte dem ersten Mann entgegen. Er riß ihm die Pistole aus der Hand, und jetzt verstanden Monk und Ham, weshalb Doc gezögert hatte.

Der Mann, der von einem Augenblick zum anderen keine Pistole mehr hatte, taumelte und preßte beide Hände gegen den Hals, er keuchte, und die Augen traten ihm aus den Höhlen. Er wand sich auf dem Teppich.

Einer seiner Kumpane krümmte sich ebenfalls und kippte um, dann ein weiterer, bis schließlich sämtliche Verbrecher am Boden lagen und ächzend und kreischend um sich schlugen. Einer der Männer war in den Kamin gefallen, die Flammen versengten sein Gesicht und seine Haare, es stank nach verschmortem Fleisch. Monk zerrte den Mann aus dem Feuer, nahm eine Flasche von einem Tisch und goß den Inhalt dem Mann über den Kopf. In der Flasche war Wein. Es zischte, die Flammen erloschen, aber der Mann schrie weiter, und Sekunden später war er tot.

Unvermittelt wurde es totenstill. Die Männer hatten jäh aufgehört zu schreien, keiner von ihnen war mehr am Leben. Nur Doc, Monk und Ham standen zwischen den Leichen.

Monk schluckte. Er setzte dreimal an, bevor er die Sprache wiederfand.

»Was ... was war das?« fragte er.

Niemand sagte etwas. Monk blickte sich um. Ham war kalkweiß, und auch Doc wirkte verstört. Monk wunderte sich. Doc pflegte im allgemeinen seine Gefühle und Stimmungen für sich zu behalten.

»Du ... du weißt auch nicht, wer das war?« fragte Monk.

Doc schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Ich weiß nur, daß ich etwas so Entsetzliches noch nie erlebt habe.«

»Alle außer uns sind tot«, sagte Ham tonlos. Er blickte zur Decke, um dort möglicherweise einen Hinweis zu finden, aber die Decke war so alltäglich, wie sie nur sein konnte. Löcher, durch die jemand mit einem besonders starken Schalldämpfer auf die Männer geschossen haben konnte, gab es nicht. »Dabei waren sie mit uns im selben Zimmer! Wie soll man sich das erklären ...?«

Monk kletterte über die Leichen.

»Ich will hier raus«, sagte er. »Wer immer die Männer umgebracht hat, versucht es vielleicht noch einmal, und dann sind wir an der Reihe.«

Doc schüttelte wieder den Kopf.

»Wahrscheinlich nicht«, meinte er. »Der Mörder hat sich sogar bemüht, uns zu schonen, was gewiß nicht einfach war. Gas kann er nicht verwendet haben, da hätte er uns nicht aussparen können, vergiftete Pfeile scheiden ebenfalls aus. Gift wirkt nicht so schnell und gleichmäßig, und von wo hätte er die Pfeile abschießen sollen

»Vielleicht eine Art Todesstrahlen«, vermutete Ham.

»Du bist ein Esel«, entschied Monk. »Todesstrahlen hätten uns auch getroffen.«

»Ich habe vor der Tür gehorcht«, sagte Doc. »Jemand hat sich hier drin mit einem gewissen Boke unterhalten. Welcher der Toten ist Boke?«

»Er war nicht im Zimmer«, sagte Monk. »Er hat geredet, aber er war nicht im Zimmer. Trotzdem war seine Stimme deutlich zu hören.«

»War Boke der Chef?« wollte Doc wissen.

Ham nickte. »Anscheinend hat Janko Sultman ihn betrogen, und er hatte befohlen, Sultman zu erschießen.«

Mürrisch betrachtete er die Leiche des hexengesichtigen Frightful, der den Mordauftrag ausgeführt hatte. Er wußte nicht, daß Sultman den Anschlag überlebt hatte, so wenig wie Frightful es gewußt hatte. Auch Boke – falls er noch lebte – mußte seinen Feind für tot halten.

»Das meiste habe ich gehört«, sagte Doc. »Ich bin euch unmittelbar gefolgt und habe gesehen, wie man euch in dieses Haus geführt hat.«

Ham nahm seinen schwarzen Spazierstock vom Boden auf und wandte sich zur Tür.

»Gibt es wirklich keine Erklärung?« fragte er noch einmal. »Ich glaube nicht an Wunder, und Zauberer sind seit dem Mittelalter recht selten geworden.«

»Einstweilen gibt es tatsächlich keine Erklärung«, sagte Doc. »Wir wissen nur soviel – wer diese Männer getötet hat, ist auch für das Ableben von Leander Courts Mörder verantwortlich. Das ist nicht viel, aber immerhin ein Anhaltspunkt.«

»Es gibt noch einen Hinweis«, sagte Ham. »Boke will mit Robert Lorrey sprechen.«

»Das habe ich gehört«, sagte Doc. »Wir werden uns darum kümmern, aber vorher wollen wir uns hier ein wenig umsehen. Vielleicht gibt es irgendwelche Spuren, die uns weiterhelfen.«

»Robert Lorrey ...«, meinte Monk nachdenklich. »Ob das alles zusammenhängt mit deinem Institut in ...«

»Still!« sagte Doc scharf. »Wir wissen nicht, ob in den Wänden Mikrophone stecken.«

Monk verstummte, denn das erwähnte Institut im Norden des Staats New York war so geheim, daß Doc und seine Männer stets vermieden, in der Öffentlichkeit davon zu sprechen. Außer den fünf Assistenten und Pat Savage waren nur die Leute über die Existenz des Instituts informiert, die dort arbeiteten; jedenfalls war es bisher so gewesen. Sogenannte Studenten, Patienten und Schüler, die in das Institut kamen, wußten nicht, wo sie sich befanden, und erfuhren es auch nach ihrer Entlassung nicht.

Die meisten Studenten kamen unfreiwillig, im allgemeinen unter dem Einfluß einer Droge, und bei der Entlassung waren sie ebenfalls narkotisiert. Sie waren Verbrecher, die im Institut zu ehrbaren Bürgern umprogrammiert wurden, ob sie damit einverstanden waren oder nicht. Die Öffentlichkeit durfte davon nichts erfahren; Doc fürchtete einen handfesten Skandal.

Der Chef des Instituts war Robert Lorrey, ein ausgezeichneter Chirurg, der die Verbrecher einer Gehirnoperation unterzog, um ihnen die Erinnerung an ihre kriminelle Vergangenheit zu nehmen. Sein Vertreter war jener Leander Court, der im Büro der Association of Physical Health ermordet worden war. Nach der Operation wurden die Patienten in einem ordentlichen

Beruf unterwiesen und dazu erzogen, das Verbrechen und die Verbrecher zu hassen. Doc mochte nicht riskieren, daß einer von ihnen rückfällig wurde, und bisher war das auch nie vorgekommen.

Doc wußte natürlich, daß sein Institut und seine Methoden denkbar ungesetzlich waren; für Verbrecher waren allein die Gerichte zuständig, auch wenn Doc dieses System für antiquiert hielt. Er konnte weder die Justiz noch ganz und gar den Staat reformieren, aber er konnte stillschweigend tun, was er für richtig hielt, solange davon nichts an die Öffentlichkeit drang. Deswegen hatte er auch Humbolt verschwiegen, welche Verbindung zwischen ihm, Doc, und dem toten Leander Court bestanden hatte.

Trotzdem war Monks Frage mehr als berechtigt. Der Verdacht lag allzu nahe, daß diese Affäre um Janko Sultman und seine Association mit dem Institut in den Wäldern des nördlichen New York zusammenhing.

»Ich möchte wissen, wo dieser Boke steckt!« grollte Monk. »Seine Stimme war im Zimmer, er selber aber nicht. Ich muß es wissen, denn man hätte mir fast den Schädel eingeschlagen, weil ich mich nach ihm umgedreht habe.«

»Leider haben die Kerle dich nicht voll getroffen«, bemerkte Ham unliebenswürdig. »Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt die übrigen Räume inspizieren?«

 

Sie durchsuchten sämtliche Zimmer. Die meisten waren leer, in den übrigen war nur Gerümpel.

»Sieht nach einem zweiten oder sogar dritten Wohnsitz aus«, stellte Monk unzufrieden fest. »Interessante Spuren werden wir hier vermutlich nicht finden.«

Auch die Nebengebäude erwiesen sich als unbewohnt. Die Gangster hatten sie offenbar entweder gekauft oder gemietet und Verbindungstüren durch die Wände gebrochen, so daß eine Art Fuchsbau mit unzähligen Ausgängen entstanden war. Der geheimnisvolle Boke blieb verschwunden, obwohl »die drei Männer beinahe eine Stunde nach ihm suchten. Doc Savage machte sich sogar die Mühe, auf’s Dach zu steigen, aber auch dort gab es keinen Hinweis, wo Boke geblieben sein mochte. Inzwischen hatte es geschneit, ein wenig zu früh für die Jahreszeit, auf dem flachen Dach war der Schnee liegengeblieben. Die weiße Decke war unberührt.

Wieder untersuchten die Männer das Zimmer, in dem die Verbrecher so unerwartet gestorben waren. Jetzt endlich stellte Doc fest, daß der Raum durch eine Bretterwand unterteilt war. Die Bretterwand war tapeziert und unterschied sich äußerlich nicht von den übrigen Wänden. Monk hämmerte mit den Fäusten dagegen, und schließlich entdeckte er eine Stelle, wo die Bretter ausgespart waren. Das Loch wurde durch die Tapete verdeckt.

»Hier also hat der verdammte Boke gesteckt und mit seinen Banditen geplaudert!« Monk war entrüstet, er nahm es dem entschwundenen Boke persönlich übel, daß er, Monk, nicht eher auf die Lösung des Rätsels gekommen war. »Ich hatte gleich den Eindruck, daß seine Stimme sonderbar klang, aber ich hab mir nicht weiter den Kopf darüber zerbrochen.«

»Die Stimme klang ein bißchen dumpf«, stimmte Ham seinem Intimfeind widerwillig zu. Lieber hätte er widersprochen. Leider hatte Monk aber recht. »Doch die Stimme war so angenehm, daß mir diese Eigenart kaum aufgefallen ist.«

»Wir sollten unseren Besuch beenden.« Doc mischte sich ein. »Ich nehme über Funk Verbindung mit Robert Lorrey auf, wenigstens will ich es versuchen. Was diesen Boke angeht, so ist er offenbar nicht mit seinen Komplicen gestorben, sonst hätten wir seine Leiche entdeckt.«

Er ging voraus durch die überheizte Diele und über den Hof zur Straße. Monk und Ham nahmen ihre Maschinenpistolen wieder an sich und hasteten hinter ihm her.

 

Doc Savage stieg in den flachen Roadster, Monk und Ham gingen zu Monks Coupé, das noch vor dem Supermarkt parkte. Das Geschäft war geschlossen, die Gehsteige weitgehend verödet, der Verkehr jetzt am Frühabend minimal. Um diese Zeit waren die meisten Leute zu Hause beim Abendessen.

Doc fuhr in Richtung Central Park. Monk bemühte sich, den Anschluß nicht zu verlieren und hörte sich verdrossen Hams Nörgelei über seine Fahrkunst an. Im Central Park brachte Doc den Roadster zum Stehen und schaltete den Funk ein. Monk und Ham gingen auf Empfang. Nach wenigen Minuten meldete sich das Institut im nördlichen New York.

»Robert Lorrey bitte«, sagte Doc.

»Mr. Lorrey ist nicht da!« Der Institutsverwalter war am Apparat. »Sie haben ihm doch selbst vor zwei Tagen ein Telegramm geschickt, er soll in Urlaub gehen.«

»Ich habe ihm ein Telegramm geschickt?« fragte Doc befremdet.

»Jedenfalls hat er ein Telegramm mit Ihrem Absender bekommen«, sagte der Verwalter. »Mr. Lorrey ist heute morgen weggefahren.«

»Hat er gesagt, wohin er will?« fragte Doc.

»Nein«, sagte der Verwalter. »In dem Telegramm stand, er soll auf keinen Fall Kontakt mit Ihnen aufnehmen, und daran wollte er sich halten.«

Doc Savage dachte nach.

»Was ist mit Leander Court?« fragte er nach einer Weile.

»Er hat auch ein Telegramm von Ihnen bekommen.« Der Verwalter war jetzt nicht weniger verwundert als Doc Savage. »Aber schon vor vier Tagen. Er sollte ebenfalls in Urlaub gehen. Es ist doch alles in Ordnung, Sir?«

»Das möchte ich von Ihnen wissen«, sagte Doc. »Ist bei euch etwas vorgefallen?«

»Nein«, sagte der Mann, »jedenfalls nichts Außergewöhnliches ...«

»Verdoppeln Sie die Wachen«, verfügte Doc. »Kontrollieren Sie das Alarmsystem. Ich melde mich wieder bei Ihnen«

»Also ist nicht alles in Ordnung?« fragte der Verwalter.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Doc.

»Was ist passiert?«

»Das ist alles sehr kompliziert und noch nicht richtig zu überblicken«, sagte Doc. »Sie hören von mir. Ende.«

Er schaltete das Gerät ab. Monk und Ham stiegen aus ihrem Wagen und eilten zu Doc.

»Habt ihr mitgehört?« fragte Doc.

Ham nickte. »Du hast also die beiden Telegramme nicht geschickt?«

»Nein«, sagte Doc. »Natürlich nicht.«

 

Die Wagen mit Doc Savage und seinen beiden Assistenten verließen den Park und fuhren weiter in die Stadt. Auf den Gehsteigen riefen Zeitungsjungen die neuesten Extrablätter aus. Dabei erschien ihnen der Mord an Leander Court weit weniger sensationell als das Ableben des Mörders, denn immerhin war Court nur an gewöhnlichem Blei gestorben, während sich der Mörder auf beunruhigende Weise zu sieben Toten mit hervorgequollenen Augen gesellt hatte. Daß es mittlerweile weitere ähnliche Leichen gab, war weder den Redaktionen noch der Polizei bekannt.

Unter Straßenlaternen und vor erhellten Schaufenstern versammelten sich Passanten, um die letzten Meldungen zu studieren. Eine Ampel nötigte Doc, den Roadster anzuhalten, und er hörte, wie im Wagen nebenan zwei Männer über die Ereignisse sprachen.

»Das ist ganz einfach«, sagte einer der Männer, »vergleichbar mit einer Grippeepidemie, aber schlimmer. Verlassen Sie sich darauf, ich habe recht! Denken Sie an meine Worte. In einigen Tagen werden Tausende von Menschen sterben, Frauen, Kinder, Männer, sie werden alle sterben. Ich weiß, wovon ich rede.«

»Ich habe meine Familie schon aus der Stadt geschickt«, sagte der zweite Mann im Wagen.

»Ich fahre heute nacht los«, sagte der andere Mann.

»Uns bleibt gar nichts anderes übrig, Ich weiß, wovon ich rede, verlassen Sie sich darauf. Die armen Teufel, die in der Stadt bleiben müssen, laufen Gefahr, an der Seuche zu sterben; ihnen allen werden die Augen aus den Köpfen fallen, und das ist mir zu gefährlich. Ich sehe schon, was auf uns zukommt, und das will ich nicht miterleben.«

»Aber eine Seuche kann sich über das ganze Land ausbreiten«, gab der zweite Mann zu bedenken. »Was dann?«

»Dann fahre ich nach Mexiko«, sagte der andere Mann. »Ich wollte schon immer mal nach Mexiko, und das ist eine gute Gelegenheit.«

Die Ampel schaltete auf Grün, und Doc Savage fuhr weiter zu dem Hochhaus, in dessen sechsundachtzigster Etage seine Wohnung lag. Doc und seine Assistenten brachten den Roadster und das graue Coupé in die Kellergarage und stiegen in den Lift, der sie nach oben beförderte. Doc schloß auf und trat als erster in den kostspielig eingerichteten Raum, der ihm als Arbeitszimmer diente. Dahinter lag die Bibliothek mit einer nahezu vollständigen Sammlung wissenschaftlicher Bücher aller erdenklichen Branchen; eine Tür führte von hier in das Labor.

»Und jetzt?« Monk ließ sich in einen der Ledersessel fallen. »Wir müssen Robert Lorrey suchen, aber wo ...?«

Ham spielte mit seinem Spazierstock, der in Wirklichkeit ein Stockdegen war. Er zog die Klinge ein Stück aus der Scheide und ließ sie wieder einschnappen. Er war so in sein Spiel vertieft, daß er nicht bemerkte, wie Monk ihn ironisch beobachtete.

»Die Sache ist größer, als sie zunächst schien«, meinte Ham nachdenklich. »Zu dritt können wir vielleicht nicht viel ausrichten ...«

»Daran habe ich auch schön gedacht.« Doc ging im Zimmer auf und ab. »Renny ist in der Stadt, wir müssen ihn sofort verständigen. Ich habe es heute nachmittag schon versucht, ihn aber nicht erreichen können.«

Renny hieß mit vollem Rang und Namen Oberst John Renwick und gehörte zu Docs Assistenten. Er war Ingenieur und hatte ein langes Puritanergesicht, das immer so aussah, als wäre Renny im Begriff, seinen besten Freund zu Grabe zu tragen. Er war ungewöhnlich kräftig und hatte eine Schwäche dafür, mit seinen mächtigen Fäusten Türen aus dem Rahmen zu schlagen.

Doc trat zum Telefon auf dem großen eingelegten Tisch, aber Renny war nach wie vor Unerreichbar. Doc wußte nur, daß er am Nachmittag eine Besprechung mit den Direktoren einer Eisenbahngesellschaft hatte, die irgendwo in Lateinamerika eine Brücke bauen wollte. Doc hoffte sehr, daß nicht auch Renny mit einem fingierten Telegramm weggelockt worden war.

Er ging zum Fenster und schrieb mit einem Stift, der eine oberflächliche Ähnlichkeit mit einem Bleistift hatte, eine Nachricht an die Scheibe. Die Nachricht blieb unsichtbar und würde so lange unsichtbar bleiben, bis jemand sie mit einem ultravioletten Licht bestrahlte. Unter ultraviolettem Licht leuchteten die Schriftzeichen grün auf. Falls Renny in die Wohnung kam und Doc nicht antraf, würde er die scheinbar alltägliche kleine Lampe, die auf dem Tisch stand, auf die Scheibe richten, um herauszufinden, ob Doc etwas für ihn hinterlassen hatte. Doc legte Wert darauf, daß seine Nachrichten nicht in die verkehrten Hände gelangten, und es war mehr als einmal vorgekommen, daß während seiner Abwesenheit Verbrecher in die Wohnung eingedrungen waren.

Die beiden übrigen Mitglieder von Docs Gruppe waren zur Zeit nicht in New York. Long Tom Roberts, Spezialist für Elektronik, war bei einer Ausstellung in Chicago, und William Harper Littlejohn,genannt Johnny, Archäologe und Geologe, hielt Vorlesungen an einer Universität im Westen, weil einer der Professoren durch Krankheit ausgefallen war.

»Dann können wir also aufbrechen«, sagte Monk, als Doc den seltsamen Schreibstift wieder eingesteckt hatte. »Aber wohin? Wie sollen wir Robert Lorrey finden?«

»Wir werden uns an seinen Bruder wenden«, teilte Doc mit. Ironisch fügte er hinzu: »Du weißt doch, daß Robert Lorrey einen Bruder hat?«

»Weiß ich«, sagte Monk unfreundlich. »Der Bruder heißt Sidney Lorrey, aber ich weiß nicht, ob er weiß, wo Robert steckt.«

»Werden wir erfahren«, sagte Doc. »Wir brauchen ihn nur zu fragen.«

 

 



5.

 

Robert und Sidney Lorrey waren Zwillinge, und sie hatten die gleichen Hobbies und Abneigungen, und so war es nicht weiter ungewöhnlich, daß beide Wissenschaftler geworden waren. Robert hatte sich schon vor Jahren Doc Savage angeschlossen, weil er in dieser Stellung mehr verdienen konnte als anderswo, während sein Bruder ein eigenes Labor unterhielt, wo er die meiste Zeit mit Erfindungen und Experimenten verbrachte. Beide Brüder hatten Medizin studiert, aber Robert war ein Mann der Praxis, sein Bruder dagegen ein Mann der Theorie. Doc wußte, daß er seit langem an einem Gerät arbeitete, mit dem Krebs risikoloser bekämpft werden konnte als mit den üblichen Radium- und Kobaltstrahlen.

Sidney Lorreys Labor befand sich in einer alten Barke, die an einem unbenutzten Pier im East River vor Anker lag. Doc Savage und seine beiden Begleiter fuhren mit einer von Docs schweren Limousinen in die Nähe des Piers, parkten den Wagen am Straßenrand und gingen zu Fuß weiter.

Die Barke war unbeleuchtet, ziemlich groß und sah schäbig aus. Beide Enden waren auffallend plump. Die Verladebäume waren abgeräumt, statt dessen erhob sich in der Mitte des Decks eine langgestreckte weiße Kajüte. Das Schiff wirkte verlassen; trotzdem brummte irgendwo im Innern leise ein Motor.

Doc und seine Begleiter traten auf den Pier. Das Wasser war ziemlich unruhig und schwappte gegen die Bordwand, Taue und Planken knirschten. Weiter stromauf lag ein zweites Schiff, vermutlich ein Tanker, denn es stank durchdringend nach Öl. Doc ging voraus an Deck und klopfte an die Metallwand der Kajüte. Drinnen rührte sich nichts. Monk und Ham versuchten durch die Fenster zu spähen, die jedoch von innen verbarrikadiert waren. Das Motorengeräusch klang lauter.

»Wahrscheinlich hat er Angst vor Dieben«, bemerkte Monk. »Aber wenn er nicht zu Hause ist, könnte er doch den Motor abstellen. Vielleicht ist er unter Deck und hat uns nicht gehört ...«

Doc ließ seine Taschenlampe auf flammen und leuchtete durch ein Bullauge. Ein Teil des Laboratoriums war zu erkennen, einige seltsam aussehende Maschinen, Phiolen, Bunsenbrenner, eine Werkbank ...

»Sidney Lorrey hat da eine beachtliche Ausrüstung zusammengetragen«, stellte Haiti fest. »Kein Wunder, daß er Angst vor Dieben hat.«

»Offensichtlich ist er nicht da«, sagte Doc. »Wir werden eine Nachricht hinterlassen und es später noch einmal telefonisch versuchen.«

Er kritzelte im Dunkeln etwas auf einen Notizblock, riß das Blatt ab und wollte es eben mit einem Streichholz im Türspalt befestigen, als Monk zufällig flußaufwärts blickte.

»He!« sagte er. »Seht euch das an!«

Ein Mann torkelte am Ufer entlang, anscheinend war er schwer betrunken und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er tappte zum Pier und auf die Barke. An der Reling blieb er stehen beugte sich vor und stierte auf’s Wasser.

»Gehen Sie da weg!« rief Monk. »Sie Tölpel, Sie fallen noch über Bord!«

Der Mann starrte Monk an; erst jetzt schien er zu bemerken, daß er nicht allein war. Er gab sich einen Ruck, um sich von der Reling zu lösen, aber die Anstrengung war zuviel. Er verlor das Gleichgewicht und kippte Hals über Kopf in den eisigen East River.

»Idiot!« schimpfte Monk. »Das hab ich mir immer gewünscht – bei Nacht und im Spätherbst in einen kalten Fluß zu springen, um einem Säufer das Leben zu retten ..

Er riß seinen Mantel herunter und eilte zur Reling. Doc ließ wieder die Stablampe auf leuchten und suchte den Wasserspiegel ab. Er hielt Monk an der Schulter fest.

»Bleib hier«, sagte er leise.

Monk schluckte. »Aber der Kerl ertrinkt vor unseren Augen!«

»Sieh dir das Wasser an«, sagte Doc.

Monk starrte in die Tiefe.

»Um Himmels willen ...«, murmelte er.

Wo der Lichtkegel auf’s Wasser traf, schillerte es wie ein Regenbogen, an der Oberfläche trieben tote Fische.

»Benzin«, sagte Doc Savage knapp.

»Eine Falle ...«, sagte Monk heiser.

»Jemand hat Benzin aus dem Tanker da vorn auslaufen lassen«, folgerte Ham. »Vermutlich ist dieser ›Trunkenbold‹, der da unten paddelt, dafür verantwortlich. Er hat darauf spekuliert, daß einer von uns ihn retten wollte; dann hätte er oder ein Komplice das Benzin angesteckt.«

Doc Savage balancierte über die Planke, die vom Schiff zum Ufer führte. Der angebliche Trunkenbold wirkte plötzlich gar nicht mehr unbeholfen. Geschickt schwamm er zum Bug, griff nach einem Tauende, das im Dunkeln nicht zu sehen gewesen war und das er wahrscheinlich vorher heruntergelassen hatte, und kletterte hastig nach oben.

Er hatte beinahe die Reling erreicht, als er einen Augenblick anhielt, sich mit einer Hand festhielt und mit der anderen eine Pistole aus der Jackentasche zog; dann spähte er zur Reling und kletterte weiter. Er wälzte sich an Deck und richtete sich auf, im selben Augenblick krachte in der Nähe ein Schuß. Der Mann ächzte, ballerte mit der Pistole blindlings um sich und ging zu Boden.

Monk löste sich aus dem Schatten der Kajüte und steckte seine Maschinenpistole ein. Er wußte, daß er den Mann nicht ernstlich verletzt hatte. Er hatte eine Betäubungspatrone abgefeuert, die Doc Savage selbst entwickelt hatte. Unter einem dünnen Metallmantel, der beim Aufprall zerbarst, befand sich eine Chemikalie, die eine fast sofortige Bewußtlosigkeit bewirkte.

»Haben wir das Gegenmittel hier?« fragte Monk.

»Im Wagen«, sagte Doc.

Er ging von Bord und verschwand in der Finsternis.

 

Wenige Minuten später war er wieder da. Er hatte eine Ampulle und eine Injektionsnadel in der Hand. Er spritzte dem Schwimmer die Droge unter die Haut und wartete, bis der Mann grunzend zu sich kam.

Der Mann aus dem Wasser sah sich verwirrt um, dann versuchte er aufzustehen. Monk drehte ihn auf den Rücken und setzte sich breit auf seinen Bauch.

»Sie sind in einer üblen Lage, mein Junge«, sagte er jovial. »Das ist Ihnen doch hoffentlich klar?«

Der ›Junge‹ war erheblich älter als Monk, nämlich mindestens fünfzig. Er verzerrte das Gesicht und kniff die Augen zusammen.

»Ich weiß gar nicht, was Sie wollen«, sagte er dummdreist. »Ich bin ins Wasser gefallen und

»Und dann haben Sie aus Versehen auf uns geschossen«, sagte Doc. »Sie müssen sich umziehen, sonst erkälten Sie sich. Bei diesem Wetter soll man nicht schwimmen gehen. Aber vorher müssen Sie uns einige Fragen beantworten.«

Der Mann musterte Doc Savage und leckte sich die Lippen.

»Lassen Sie mich aufstehen«, jammerte er. »Ich habe Ihnen nichts getan. Jemand hat auf mich geschossen, und ich habe zurückgeschossen. Wenn ich angegriffen werde, darf ich mich wehren, jeder Richter würde mir recht geben.«

Monk lachte. Er wühlte in einem Haufen rostiger Eisenstücke herum, fand ein mächtiges Zahnrad, zerrte es heran, zog seinem Opfer den Gürtel aus der Hose und zurrte das Rad an den Füßen des Schwimmers fest.

»He!« sagte der Mann erschrocken. »Was haben Sie vor?«

»Ich werfe Sie über Bord!« sagte Monk. »Das Gewicht zieht Sie auf den Grund, damit Sie so was nie wieder machen.«

»Sie sind verrückt«, sagte der Mann verstört. »Sie können mich doch nicht kaltblütig ermorden!«

»Ich bin gar nicht kaltblütig«, belehrte ihn Monk. »Ich bin wütend, und Sie haben es nur meiner guten Erziehung zu verdanken, daß Sie das bisher noch nicht gemerkt haben.«

»Sie sind verrückt«, sagte der Mann noch einmal. Er versuchte, sich von Monk zu befreien, aber gegen die zweieinhalb Zentner kam er nicht an. »Lassen Sie mich los!«

Doc Savage mischte sich ein.

»Wissen Sie, wer wir sind?« fragte er.

»Sicher.« Der Mann leckte sich wieder die Lippen. »Sie sind Savage, und das sind zwei Männer aus Ihrer Bande«

»Bande!« sagte Monk vorwurfsvoll. »Das ist aber keine sehr liebenswürdige Bezeichnung.«

»Entschuldigen Sie«, sagte der Mann. »Ich hab’s nicht so gemeint.«

»Wissen Sie, was mit Verbrechern geschieht, die in unsere Hände fallen?« fragte Monk.

»Lassen Sie mich los!« brüllte der Mann. »Das können Sie mit mir nicht machen!«

»Doch, wir können«, sagte Doc ruhig. »Er hat Sie gefragt, ob Ihnen bekannt ist, was wir mit Verbrechern machen.«

»Nein«, sagte der Mann.

Er strampelte und versuchte das rostige Zahnrad von seinem Knöchel abzustreifen. Monk schüttelte mißbilligend den Kopf und gab ihm einen Nasenstüber.

»Solche Verbrecher verschwinden«, erläuterte er. »Sie tauchen spurlos unter. Davon haben Sie doch bestimmt schon gehört, oder etwa nicht?«

Der Mann sah ihn entsetzt an; es war zu merken, daß er davon schon gehört hatte. In der amerikanischen Unterwelt ging ein Gerücht um, Docs Gegnern, die in seine Gewalt gerieten, stehe ein schreckliches Schicksal bevor; das Gerücht war darauf zurückzuführen, daß keiner der ertappten Verbrecher je wieder von seinen Freunden und Komplicen gesichtet worden war.

»Sie sind der nächste, der spurlos verschwindet«, versicherte Monk. »Bereiten Sie sich schon darauf vor.«

Er bluffte, denn noch lag gegen den nassen Mann nichts weiter vor, als daß er in benzinhaltiges Wasser gefallen war; außerdem war es fraglich, was aus dem Institut im Norden New Yorks wurde, nachdem Leander Court tot und Robert Lorrey verschollen war. Aber der nasse Mann konnte das nicht wissen. Er verlor die Nerven und weinte.

»Hören Sie«, sagte er verzweifelt, »ich hatte keine andere Wahl, ich mußte es machen, ich brauchte dringend Geld! Ich bin nicht mehr jung, und das Leben wird immer teurer und schwerer. Außerdem bin ich vorbestraft und kriege keine Arbeit.«

»Das hört sich vernünftig an«, sagte Doc. »Wer hat Sie angestiftet?«

Monk nahm dem Mann das Zahnrad ab und gab ihm seinen Gürtel wieder. Er wollte sein Opfer zu weiteren Aussagen ermuntern.

»Ein gewisser Sultman«, sagte der durchnäßte Mann. »Janko Sultman.«

»Verdammt!« sagte Monk überrascht. »Sind Sie ganz sicher, daß der Mann nicht Boke hieß?«

»Er hieß Sultman«, beharrte der Verbrecher. »Er hat mir aufgetragen, das Schiff zu bewachen, und wenn Doc Savage kommt, sollte ich ins Wasser fallen. Ich sollte ...«

Er zögerte und verstummte.

»Ich verstehe«, sagte Monk. »Wenn einer von uns ins Wasser gestiegen wäre, um Sie zu retten, hätten Sie sich an dem Tau hochgezogen und das Benzin angesteckt. Was hat Sultman gegen uns?«

»Weiß ich nicht«, sagte der Mann, »das hat er mir nicht verraten. Er war mit mir hier und hat Robert Lorrey gesucht, aber auf dem Schiff war niemand, und dann hat er mich zurückgelassen. Wenn Robert Lorrey gekommen wäre, hätte ich Sultman informieren sollen, und bei Doc Savage sollte ich ...«

Er verstummte.

»Mehr wissen Sie wirklich nicht?« erkundigte sich Doc skeptisch.

»Das ist alles.«

»Packen Sie aus, Sie Gauner!« brüllte Monk. »Sonst schlage ich Ihnen den Schädel ein und schlitze Ihnen den Bauch auf!«

Der nasse Mann fluchte. Eine laute Stimme schnitt ihm vom Ufer aus das Wort ab.

»Nehmt die Hände hoch!« brüllte die Stimme. »Das gilt für alle!«

Ham griff nach der Pistole im Schulterhalfter. »Vorsicht«, sagte Doc. »Die Stimme gehört meinem lieben Freund Humbolt!«

Der Polizeibeamte kam über die schwankende Planke an Deck, er ging wie auf einem Drahtseil. Seine Hände waren leer. Hinter ihm marschierten uniformierte Polizisten mit Revolvern und Maschinenpistolen auf.

Humbolt stellte sich breitbeinig vor Doc Savage hin. »Ich hatte Ihnen befohlen, im Haus der Association auf mich zu warten!« brüllte er. »Warum sind Sie weggelaufen? Haben Sie gedacht, ich mache Scherze?«

»Überlaß ihn mir, Doc«, sagte Monk milde. »Ich habe eine besondere Vorliebe für unhöfliche Leute.«

Er erhob sich von dem frierenden Verbrecher, trat vor Humbolt hin und rammte ihm die Faust unters Kinn. Im gleichen Augenblick schwenkte der Beamte den rechten Arm nach oben und nach unten und hielt seinen Schlagstock in der Hand. Der Schlagstock wirbelte, Monk versuchte auszuweichen, aber es gelang ihm nicht. Prompt gingen Humbolt und Monk zu Boden und starrten einander betroffen an.

Der Verbrecher benutzte die Gelegenheit zu einem Fluchtversuch. Mit verblüffender Gewandtheit kam er auf die Beine und eilte zur Reling. Einer der Polizisten brachte ihn zu Fall und setzte ihm unsanft den Fuß in den Nacken.

»Den Ganoven kenne ich«, teilte der Polizist mit. »Er ist mit allen Wassern gewaschen.«

»In der Tat«, sagte Ham. »Er hat eben erst im East River gebadet.«

Humbolt deutete mit dem Stock auf Doc, Monk und Ham. Er saß immer noch auf dem Boden, offenbar genoß er es, seine empfindlichen Gehwerkzeuge ein wenig zu entlasten.

»Bringt Sie ins Gefängnis!« kommandierte er. »Den Bronzemenschen nehme ich mir selber vor.«

Ham mischte sich abermals ein.

»Mein lieber Freund mit den schlimmen Manieren«, sagte er lässig, »in diesem Land sind für eine Verhaftung gewisse Voraussetzungen erforderlich, zum Beispiel ...«

»Zum Beispiel ein begründeter Verdacht!« brüllte Humbolt. »Und verlassen Sie sich darauf, mein lieber geschniegelter Freund, daß ich diesen Verdacht habe! Sie stehen unter Mordverdacht!«

»Lächerlich!« sagte Ham; es klang wie ein Schimpfwort. »Das ist völlig absurd!«

»Vor einiger Zeit sind sechs Männer in einem Haus am Stadtrand tot aufgefunden worden«, sagte der Beamte wie auswendig gelernt. »Die Augen waren ihnen aus den Höhlen gequollen. Zeugen haben uns mitgeteilt, daß Sie beobachtet wurden, wie Sie zu dritt dieses Haus verließen.«

Ham runzelte die Stirn. »Fangen Sie hier nichts an, das Ihnen später leid tut!«

»Wir haben einen Anruf bekommen!« brüllte Humbolt. »Wir sollten zu dem Haus fahren, dort würden wir ein paar Männer finden, die Sie ermordet haben.«

Doc Savage schüttelte milde den Kopf.

»Wer war Ihr Informant?« wollte er wissen.

»Er hat seinen Namen nicht genannt«, antwortete Hardboiled. »Er hatte eine ungewöhnlich angenehme Stimme.«

»Boke«, sagte Monk.

»Was?« fragte Hardboiled.

»Schämen Sie sich«, sagte Monk.

Der Verbrecher auf dem Boden hatte den Gedanken an eine Flucht noch nicht aufgegeben. Er ergriff den Fuß des Polizisten in seinem Nacken und drehte ihn herum. Der Beamte verlor das Gleichgewicht, ließ seine Maschinenpistole f allen, und der Verbrecher hob sie blitzschnell auf. Er ging rückwärts zu der Planke und hielt mit der Waffe die Männer in Schach, dann überlegte er es sich plötzlich anders und blieb stehen.

»Der Teufel soll euch alle holen«, sagte er gepreßt. »Ich habe mir schön immer gewünscht, eine Horde Bullen umzulegen!«

Er hob die Maschinenpistole. Die Polizisten und Doc und seine Begleiter stoben auseinander.

»Er ist ein Schweinehund!« sagte der Polizist, der seine Waffe eingebüßt hatte. »Ich hab gleich gesagt, er ist mit allen Wassern gewaschen!«

Der Verbrecher riß die Waffe hoch, aber er schoß nicht, sondern stieß einen erstickten Schrei aus taumelte und schwankte und brach zusammen. Er wälzte sich auf den Planken, ächzte und heulte und ließ die Maschinenpistole fallen. Schließlich blieb er still liegen und starrte blicklos in den schwarzen Himmel. Seine Augen waren halb aus den Höhlen gequollen.

 

Doc Savage, Monk und Ham hatten das alles schon einmal erlebt, vor wenigen Stunden in dem Haus am Stadtrand, aber für die Polizisten war das Erlebnis ein Schock. Sie standen mit grauen Gesichtern herum und ahnten, daß sie diese Szene so schnell nicht wieder vergessen würden.

Humbolt raffte sich auf. Er tappte zu dem Toten und fuchtelte sinnlos mit den Händen. Monk rührte sich ebenfalls; er massierte die Beule, die Humbolts Schlagstock hinterlassen hatte. Langsam ging er zu Doc.

»Wollen wir uns von diesem Greifer wirklich hinter Gitter befördern lassen?« fragte er leise.

Der Beamte hatte die Worte gehört. Er fuhr herum und kam auf Doc und Monk zu.

»Was gibt’s da zu reden!« brüllte er. »Ein Gespräch zwischen Verhafteten ist grundsätzlich nicht erlaubt!«

Monk sah ihn mit erstaunten Kinderaugen an.

»Sie wollen uns also tatsächlich festnehmen?« flüsterte er.

»Und ob!« sagte Humbolt mit Genuß. »Ich werde den Oberen Zehntausend in dieser Stadt beweisen, daß es bei mir keine Privilegien gibt.«

»Sie sind anscheinend entschlossen, unter, keinen Umständen Ihren Verstand zu benutzen«, meinte Ham mitleidig.

»Wieso?« fragte der Beamte beunruhigt.

»Doc Savage gehört nicht zu den von Ihnen genannten Oberen Zehntausend«, erläuterte Ham. »Darunter können Sie doch bestenfalls Bankiers, aalglatte Politiker, Kaufleute und Playboys verstehen. Aber Doc ...«

»Fliegt ins Gefängnis!« brüllte Humbolt. »Ist mir ganz egal, ob er vielleicht der Gouverneur persönlich ist und sich nur verkleidet hat, und Sie, Sie Advokat, gehen mit ihm!«

»Empörend!« sagte Ham.

»Es geht um Mord!« fauchte Humbolt. »Ihr Doc und Sie wissen etwas darüber, das Sie mir nicht sagen wollen! Ich koche euch weich und quetsche euch aus wie Zitronen!«

Doc Savage sagte ein paar Worte in der Sprache der Mayas, die er und seine Männer immer benutzten, wenn sie einander etwas mitzuteilen hatten, das andere nicht verstehen sollten.

»He!« brüllte Humbolt. »Was soll das, ich verbitte mir ...«

Weiter kam er nicht. Monk und Ham atmeten tief ein und hielten die Luft an, Doc hielt ebenfalls den Atem an und preßte den rechten Arm gegen seine Manteltasche. Humbolt hatte mißtrauisch die Stirn in Falten gelegt, und diese Falten blieben, während er langsam zusammenklappte. Ein Polizist nach dem anderen kippte um. Sie blieben liegen, wie sie zu Boden gegangen waren, und fingen an zu schnarchen.

»Werden sie nicht erfrieren?« fragte Monk besorgt.

»Bestimmt nicht«, erwiderte Doc. »In spätestens einer halben Stunde sind sie wieder bei Besinnung. In einer halben Stunde erfriert man bei dieser Temperatur noch nicht.«

Sie liefen über die Planke zum Wagen. Weder Ham noch Monk erkundigten sich, was vorgefallen war; sie brauchten nicht zu fragen. Schon vor langer Zeit hatte Doc ein Gas entwickelt, das absolut geruchlos war und keine schädlichen Nachwirkungen hatte. Die Besonderheit war, daß es nur eine Minute voll wirkte, und wer informiert war, brauchte nur eine Minute lang den Atem anzuhalten. Kleine Glasampullen mit dem Gas hatte Doc meistens bei sich, und eine der Ampullen hatte er in der Tasche zerdrückt.

Die Männer stiegen in den Wagen, Doc klemmte sich hinter das Steuer.

»Ich muß immer wieder an den Gauner denken, den ich beinahe aus dem Wasser geholt hätte«, sagte Monk traurig. »Seine Augen – sie haben gräßlich ausgesehen. Auch die Männer in dem Haus am Stadtrand – ein fürchterlicher Anblick.«

»Was ist mit Janko Sultman?« wollte Ham wissen. »Er steckt bis zum Hals in dieser Sache. Wollen wir ihn uns nicht vornehmen und zum Reden bringen?«

»Pat kümmert sich um ihn«, erläuterte Doc. »Vielleicht kann sie in der Association of Physical Health Beweise finden.«

 

 



6.

 

Der junge Mann, der aus dem Lift der Association of Physical Health stieg, trug einen gutgeschnittenen Abendanzug und einen offenen schwarzen Mantel. Er hatte ein vornehmes, blasses Gesicht, wirkte überaus gepflegt und hatte eine Gardenie im Knopfloch. Sein Parfüm erinnerte an den Duft von Mimosen.

Er drückte dem Liftboy, der inzwischen seinen Dienst angetreten hatte, einen Dollar in die Hand und ging zu der Telefonistin am Klappenschrank. Die Vorzimmerdame war nicht mehr da, und auch die Blondine, die das Telefon bedient hatte, war nicht in Sicht. Ein hausbackenes Mädchen ohne Schminke und mit einer nickelgerahmten Brille hatte sie abgelöst.

»Ich möchte zu Dr. Nandez«, sagte der junge Mann.

»Wer möchte zu ihm?« fragte das Mädchen mit der Brille kühl.

»Sagen Sie ihm, daß Mr. Sultman mich schickt«, erwiderte der junge Mann.

Das Mädchen informierte den Doktor, und der Doktor ließ den jungen Mann zu sich bitten. Der junge Mann ging zu einer Tür, auf der in Goldschrift stand:

 

Dr. med. Seco Nandez

Chefarzt

 

Der junge Mann trat ein, ohne anzuklopfen, und machte die Tür sorgfältig hinter sich zu. Mechanisch wischte er den Türknopf mit einem seidenen Taschentuch ab, als wäre er daran gewöhnt, nirgends Fingerabdrücke zu hinterlassen. An der Tür zu Dr. Nandez Behandlungszimmer gab es kein Spezialschloß wie an Sultmans Büro.

»Hallo, Nannie«, sagte lächelnd der junge Mann.

Seco Nandez runzelte mißbilligend die Stirn. Er war ein großer, drahtiger Mann mit dunklem Teint und dunklen Haaren. Er trug einen hellen Anzug, der für die Jahreszeit zu dünn war.

»Warum kommen Sie zu mir, Lizzie?« fragte er befremdet. »Sie wissen doch, daß es nicht ungefährlich ist ...«

»Sultman schickt mich«, erwiderte der junge Mann mit dem Spitznamen Lizzie. »Ich habe das Telefonmädchen nicht angelogen.«

»Warum kommt er nicht selbst?«

»Er hat kalte Füße ...«, sagte Lizzie geheimnisvoll. »Ja, die Kälte«, meinte Nandez. »Der Winter kommt viel zu früh in diesem Jahr, außerdem ist New York eine überaus unwirtliche Siedlung. Manchmal sehne ich mich richtig nach Mexiko.«

Lizzie lachte. »Doktor, das haben Sie nicht mitbekommen. Sultman hat kalte Füße, seit Savage heute nachmittag hier hereinplatzte, und seine Füße sind noch kälter geworden, als eine Gewehrkugel einen zweiten Scheitel über seinen struppigen Schädel zog. Für diese Gewehrkugel ist Boke verantwortlich, und Sultman weiß das.«

»Eine schlimme Sache.« Nandez schüttelte nachdenklich den Kopf. »Sie wird allmählich zu groß für uns.«

»Sie wußten von Anfang an, wie gefährlich das Unternehmen ist«, erinnerte ihn Lizzie.

Nandez stöhnte auf. »Es wäre nicht halb so gefährlich, wenn wir uns an Bokes Anweisungen gehalten hätten, aber als Sultman ahnte, was Boke vorhatte, hat er versucht, ihn zu überspielen und alles auf eigene Rechnung zu machen. Er hat sich übernommen, und wir müssen das vielleicht ausbaden.«

Lizzie lachte wieder. Der junge Mann wirkte feingliedrig und schwächlich, aber offensichtlich verfügte er über ausgezeichnete Nerven.

»Kriegen Sie bloß nicht auch noch kalte Füße«, empfahl er. »Da ist mehr Geld für uns drin, als wir je für möglich gehalten haben. Boke hat mit einer runden Milliarde gerechnet, aber ich glaube, er hat da eher untertrieben.«

Nandez massierte seine manikürten Finger.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Ich halte durch.«

»Ausgezeichnet«, sagte Lizzie. »Sultman möchte mit Ihnen sprechen. Wir gehen in volle Deckung und bleiben eine Weile dort.«

»Aber was wird aus der Association of Physical Health?«

»Sultman gibt sie auf.« Lizzie grinste. »Er geht einfach weg und läßt die Firma ruhen. Sie hat ohnehin kaum Profit abgeworfen.«

»Wo ist Sultman jetzt?« erkundigte sich Nandez.

»Wo er immer ist.« Lizzie ging zur Tür, legte das Taschentuch über den Türknopf und öffnete. »Leben Sie wohl, Nannie.«

Nandez ärgerte sich. »Nennen Sie mich nicht so, Sie wissen, daß ich das nicht leiden kann!«

»Es gibt bestimmt eine Menge Dinge, die Sie noch weniger leiden können«, sagte Lizzie und ging.

Er ließ die Tür hinter sich offen, weil die Mädchen im Büro nicht sehen sollten, daß er den Türknopf nur mit dem Taschentuch anfaßte. Er winkte der Telefonistin zu, stieg in den Lift und ließ sich nach unten befördern.

Die Telefonistin nickte und sah ihm versonnen nach. Sie blickte auf den Stenogrammblock, der vor ihr lag. Sie hatte die Unterhaltung zwischen Nandez und seinem Besucher Wort für Wort mitgeschrieben.

Sie legte den Kopfhörer ab, über den sie das Gespräch abgehört hatte. Am Frühabend, als die übrigen Angestellten zum Essen waren, hatte sie in sämtlichen Räumen der Association versteckte Mikrophone platziert. Die Association hatte im allgemeinen bis um Mitternacht offen, um der berufstätigen Bevölkerung Gelegenheit zu geben, sich untersuchen zu lassen. Daß die Bevölkerung davon nur wenig Gebrauch machte, war nicht die Schuld der Association.

Die hausbackene Telefonistin lächelte vor sich hin, dann stopfte sie den Stenogrammblock in eine Handtasche, die bereits eine Pistole mit ungewöhnlich langem, gebogenem Magazin enthielt, außerdem zwei Ersatzmagazine, ein Schießgerät für Gaspatronen, das in einen Füllfederhalter eingebaut war, und eine scheinbar harmlose Puderdose.

Wenig später kam Seco Nandez aus seinem Zimmer. Er hatte einen Mantel an, den Hut in der Hand und eilte zum Lift. Die Telefonistin wartete, bis er aus dem Blickfeld verschwunden war, dann griff sie nach ihrer Handtasche und stand auf.

»Vertreten Sie mich bitte«, sagte sie zu einer der Krankenschwestern.

Sie lief hinaus, ehe die Schwester etwas erwidern konnte, und eilte hinunter in die Halle. Dort stand ein Zigarettenkiosk, der um diese Zeit schon geschlossen war. Die Telefonistin nahm einen Schlüssel aus der Handtasche, trat in den Kiosk, zog einen kostspieligen Pelzmantel an, vertauschte die flachen Sportschuhe mit hochhackigen Pumps, wechselte die mißfarbene Perücke gegen eine blonde aus, stülpte einen kleinen Hut darüber und arbeitete hastig mit Puder und Lippenstift.

Als sie das Haus verließ, wäre niemand auf den Gedanken gekommen, die schöne junge Frau könnte mit der hausbackenen Telefonistin identisch sein, und nur Eingeweihte hätten bemerkt, daß sich hinter der Aufmachung Pat Savage versteckte.

Sie beeilte sich, um Seco Nandez nicht ganz aus den Augen zu verlieren, und atmete auf, als sie ihn in einiger Entfernung erkannte. Er ging auf dem verödeten Bürgersteig in östlicher Richtung.

Nandez blickte sich einige Male verstohlen um, aber Pat hatte nicht den Eindruck, daß er sie bemerkte. Die Straßen wurden enger und dunkler, je weiter er nach Osten kam. Ein leichter Wind kam auf, es schneite, und Pat ging ein wenig schneller. Sie befand sich auf der anderen Straßenseite, aber nach kurzer Zeit erschien ihr das zu riskant. Das Wetter zwang sie, den Abstand zu Nandez zu verringern, wodurch die Gefahr, entdeckt zu werden, sich vergrößerte.

Sie bog in eine Seitenstraße und ging parallel zu der Straße, auf der Nandez sich befand, weiter. Sie lief ziemlich rasch und wartete an den Ecken, bis er zu sehen war. Als er nicht mehr auftauchte, folgerte sie, daß er in ein Haus getreten sein mußte. Sie kehrte zu der anderen Straße zurück. Im Schnee waren Nandez’ Fußspuren deutlich auszumachen, und Pat beglückwünschte sich zu dem vorzeitigen Wintereinbruch. Ohne den Schnee wäre die Verfolgung unmöglich gewesen.

Seco Nandez war in einem schäbigen Gebäude verschwunden. Die Tür lag über der Straße, ein halbes Dutzend Stufen führten hinauf.

Pat eilte die Stufen hinauf, fand die Tür unverschlossen und huschte ins Haus. Sie lauschte. Von oben klang Stimmengewirr; eine der Stimmen gehörte Seco Nandez.

»Hören Sie, Chef«, sagte er, »Sie müssen mir Zeit lassen. Unsere Gegner sind zu gerissen, wir können nicht alles Hals über Kopf ablaufen lassen, wie wir es geplant hatten.«

Die Antwort war nicht zu verstehen.

»Vor allem müssen wir Sultman finden«, sagte jetzt Nandez. »Ich glaube, ich weiß, wo er sich aufhält. Ich werde ihn besuchen und ihm Bericht erstatten.«

Pat staunte. Sie war davon überzeugt gewesen, daß Nandez sie zu Sultman führen würde, und nun gab es noch einen weiteren Chef. Versuchte Nandez, Boke und Sultman gegeneinander auszuspielen?

Abermals antwortete oben eine Stimme, und wieder war nichts zu verstehen. Pat hielt den Atem an.

»Nicht so laut!« sagte oben Nandez.

Danach war nur noch Gemurmel zu hören, und Pat stieg vorsichtig die Treppe hinauf, um von dem Dialog vielleicht doch noch etwas mitzubekommen. Sie gelangte in einen schmalen Korridor, an dessen Ende eine zweite Treppe abwärts zu einer Hintertür führte. Es war fast völlig dunkel, und Pat tastete sich an den Wänden entlang zu einer Tür. Die Stimmen waren verstummt. Pat vermutete, daß sich Nandez und sein Gesprächspartner hinter der Tür befanden, und preßte ein Ohr gegen das morsche Holz.

Im gleichen Augenblick schien die Welt ringsum zu explodieren. Eine kräftige Hand packte Pat am Hals, eine zweite zerrte ihr die Perücke herunter. Pat wehrte sich verzweifelt. Sie riß sich los und wirbelte herum, aber sie stolperte und ging zu Boden.

»Ein alter Trick, Madam«, sagte Nandez grinsend. »Trotzdem sind Sie darauf hereingefallen, als wäre er brandneu.«

Pat raffte sich auf. Nandez wartete, bis sie stand, dann hielt er sie mit beiden Händen fest. Sie trat ihm gegen das Schienbein, schlug gegen seine Kehle und stieß ihm schließlich den kleinen Finger in die Nase. Nandez brüllte auf und gab sie frei. Pat bückte sich und griff nach der Handtasche, die ihr entfallen war. Sie hatte sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt und fand die Pistole mühelos.

Nandez versuchte, ihr die Waffe aus den Fingern zu treten, traf aber nicht. Pat entsicherte die Waffe, und Nandez kickte zum zweitenmal vergeblich. Pat gab einen Feuerstoß ab und beschädigte aber nur Decke und Wände; Nandez blieb unverletzt. Pat bemühte sich, die Schußrichtung zu korrigieren, und Nandez trat zum drittenmal aus. Diesmal traf er, und die Waffe schlitterte über die Dielenbretter.

Abermals riß Nandez das Mädchen zu Boden, aber jetzt hielt sie die Tasche fest. Sie tastete nach dem falschen Füllfederhalter und jagte Nandez die Ladung Tränengas ins Gesicht. Nandez prallte zurück und brüllte laut, Pat sprang auf, schloß die Augen und hastete zur Tür. Sie prallte gegen die Wand, stolperte über einen Stuhl und hielt krampfhaft den Atem an. Endlich fand sie die Tür und stürzte in den Korridor. Sie hastete die Treppe hinunter und erreichte glücklich die Haustür. Sie öffnete die Augen, lief auf die Straße und stand vor einem Mann. Er packte sie am Arm.

»Nicht so schnell, Schwester«, sagte Lizzie. »Ich möchte gern ein bißchen mit dir plaudern.«

Pat stand wie angewurzelt, denn Lizzie hatte eine Pistole in der Hand und kalte Mordlust in den Augen.

»Gut, daß ich Nannie gefolgt bin«, sagte Lizzie sanft.

»Was hast du denn mit ihm gemacht?«

»Lassen Sie mich los!« zischte Pat.

»Gewiß«, sagte Lizzie.

Er gab ihren Arm frei, im gleichen Augenblick schlug er mit dem Pistolenlauf zu, er schien über eine beachtliche Routine zu verfügen. Pat sah rote und schwarze Nebel, die vor ihren Augen wogten, in ihrem Kopf detonierte etwas, dann hörte sie nichts mehr und sah nichts mehr – nicht einmal die Nebel.

Als sie wieder zu sich kam, lag sie oben im Zimmer auf dem Boden. Sie war gefesselt und geknebelt, und Nandez stand vor ihr und blickte auf sie hinunter.

Nandez’ Gesicht war aufgedunsen und an einer Seite versengt, seine Augen waren rot und tränten. Er teilte Pat in erstaunlich direkten Worten mit, was er von ihr hielt, und Pat wunderte sich, daß er als Akademiker solche Vokabeln kannte. Lizzie beschäftigte sich inzwischen mit dem Inhalt von Pats Handtasche, dann hob er die Maschinenpistole vom Boden auf und inspizierte sie fachmännisch.

Nandez sah die Pistole und riß sie Lizzie aus der Hand.

»Ich werde das Weib erschießen!« fauchte er. »So etwas macht sie mit mir nicht noch mal.«

»Nein!« brüllte Lizzie und versuchte das Mordgerät wieder an sich zu bringen. Er hielt Nandez fest, sie rauften um die Pistole. »Die Frau ist wertvoll für uns, benutzen Sie gefälligst Ihren Verstand!«

Nandez war entschlossen, seinen Verstand nicht zu benutzen, und setzte sich zur Wehr. Die Waffe polterte zu Boden, und Lizzie stellte einen Fuß darauf. Er musterte Pat.

»Ein hübsches Mädchen«, stellte er sachlich fest. »Was hast du mit dieser Sache zu schaffen?«

Pat hätte gern geantwortet, aber der Knebel verhinderte es. Lizzie beseitigte das Hindernis.

»Ich habe nichts mit irgendwelchen Sachen zu schaffen!« sagte Pat entrüstet. »Ich bin ins Haus gegangen, um einen Freund zu besuchen, und als ich auf dem Korridor war, ist der Mann über mich hergefallen!«

Sie deutete auf den weinenden Nandez. Lizzie amüsierte sich.

»Sehr schön«, sagte er. »Eine prächtige Lüge! Wenn ich jetzt nach dem Namen des Freundes frage, würdest du irgendeinen Namen nennen. Ich würde dir mitteilen, daß ein Mensch dieses Namens hier nicht wohnt, und du würdest mir einreden wollen, du hättest dich in der Adresse geirrt. Das ist absolut nicht originell. Du bist Savages Cousine und hast die einfältige Blondine in der Association bestochen, damit sie dir ihren Posten überläßt. Wahrscheinlich hast du gehofft, daß Sultman die Verwechslung nicht merkt oder nicht wiederkommt; andernfalls hättest du ihm auch ein Märchen erzählt. Ich kenne dich, Schwester, ich habe dein Bild in der Zeitung gesehen, und so intelligent wie du, bin ich schon lange.«

Nandez hatte sich wieder beruhigt.

»Die Frau«, sagte er mißtrauisch, »gehört zu Savage?«

»Allerdings«, sagte Lizzie. »Höchst unerfreulich. Aber wie kommen Sie hierher? Sultman wohnt nicht hier!«

»Das weiß ich«, erwiderte Nandez. »Ich habe gesehen, daß sie mich verfolgt hat, und wollte ihr eine Falle stellen.«

Lizzie wandte sich an Pat. »Hast du wenigstens was gelernt, meine Schöne?«

»Von euch?« sagte Pat grob; »Bestimmt nicht!«

»Das ist natürlich auch gelogen.« Lizzie seufzte. »Daß Frauen immer so verlogen sind ... Wollen Sie sie übernehmen, Nannie?«

»Ja«, sagte Nandez. »Aber nennen Sie mich bitte nicht immer Nannie, ich mag das nicht.«

Lizzie lachte und verließ das Zimmer. Nandez zog ein Klappmesser aus der Tasche und Öffnete es. Die Klinge war nicht besonders groß, aber scharf wie ein Rasiermesser.

Pat starrte das Messer an. Sie verfluchte ihre Bereitschaft, Doc in dieser Sache zu helfen, und sie wunderte sich über Lizzie, der vorhin eingeschritten war, als Nandez sie hatte erschießen wollen. Vielleicht hatte er inzwischen seine Meinung geändert.

Lizzie kehrte zurück.

»Lassen Sie sich Zeit, Nannie«, sagte er. »Ihr Gesicht blutet noch, in diesem Zustand können Sie ohnehin nicht auf die Straße. Sie würden überall auffallen, und Polizisten stellen manchmal unangenehme Fragen.«

»Ich lasse mir Zeit«, sagte Nandez.

»Und keine Fingerabdrücke, Nannie!« sagte Lizzie.

Abermals verschwand er. Nandez kramte einen Spiegel aus Pats Handtasche und betrachtete sein Gesicht. Seine Laune wurde noch schlechter. Er tupfte vorsichtig das Blut mit einem Taschentuch ab und steckte den Spiegel wieder in die Handtasche. Er nahm das Messer in die Hand wie ein Chirurg sein Skalpell.

Pat war starr vor Angst. Sie versuchte zu schreien, aber sie brachte nur ein klägliches Ächzen zustande.

»Schreien Sie«, sagte Nandez. »Sie dürfen schreien, soviel sie wollen. In dieser Gegend ist man an Geschrei gewöhnt, niemand kümmert sich darum, und bei der Lautstärke wird man Sie auch nicht hören.«
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Nandez irrte sich. Lizzie hörte die Schreie, aber Lizzie stand direkt vor dem Haus, und er war auf alles vorbereitet. Zuerst hielt er die schrillen, mißtönenden Laute für die Geräusche des Winds, der um die Häuser pfiff, dann bemerkte er, daß es nicht der Wind war. Es gab keinen Wind, der ein so markerschütterndes Getöse hätte verursachen können.

Lizzie überquerte die Fahrbahn, um auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig auf Nandez zu warten. Er war kaum drüben und hatte sich eine Zigarette angesteckt, als ein großer, bulliger Polizist die Straße entlangkam und ins Haus rannte. Offenbar hatte er ebenfalls die Schreie gehört.

Der Lärm verstummte. Wieder überquerte Lizzie die Straße. Er warf die Zigarette fort und zog seine Pistole, aber er ging nicht hinter dem Polizisten her. Er hoffte, daß Nandez inzwischen durch die Hintertür geflüchtet war. Er hörte, wie der Polizist im Haus laut fluchte, dann polterten Schritte treppab. Lizzie zog sich in die Türnische des Nebenhauses zurück, im selben Augenblick trat der Polizist auf die Straße.

Er rannte zur Ecke zur nächsten Notrufanlage. Lizzie war jetzt davon überzeugt, daß Nandez geflüchtet war, sonst wäre es im Haus bestimmt zu einer Schießerei gekommen. Vermutlich hatte der Polizist das tote Mädchen gefunden und benachrichtigte nun die Mordkommission.

Lizzie machte auf dem Absatz kehrt und ging schnell weiter nach Osten. Einmal fuhr ein Taxi an ihm vorbei, aber er hielt es nicht an, weil Taxifahrer manchmal ein gutes Gedächtnis hatten. Lizzie hielt Ausschau nach etwaigen Verfolgern, aber da war niemand, der sich verdächtig benahm. Er atmete auf und verschwand in einer U-Bahn-Station.

Unterdessen kehrte der Polizist zum Haus zurück. Er lief hinein und sofort wieder heraus und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Er blickte auf seine Uhr und marschierte ungeduldig auf und ab, bis er leise eine Polizeisirene hörte.

Die Sirene wurde rasch lauter, dann bog der Wagen um die Ecke und kam vor dem Haus mit der Leiche zum Stehen. Humbolt stieg aus und besah sich mißbilligend den Schnee zu seinen Füßen.

»Was für ein Wetter!« schimpfte er. »Viel zu kalt für Tennisschuhe ...«

Der Polizist rannte herbei.

»Da drinnen!« sagte er aufgeregt und deutete mit dem Daumen über die Schulter.

Humbolt kniff die Augen zusammen. »Tot?«

»So tot es nur geht«, sagte der Polizist. »Entsetzlich!«

»Mindestens die Hälfte unserer Arbeit ist entsetzlich«, sagte der Beamte. »Kommen Sie.«

Er ging ins Haus, und der Polizist tappte hinter ihm her. Humbolt schaltete seine Taschenlampe ein und beleuchtete die Treppe, das Zimmer und die Leiche. Sie sah fürchterlich aus.

Er trat einen Schritt zurück und hob eine Handtasche vom Boden auf. Er inspizierte den Inhalt und fand ein Päckchen Visitenkarten.

»Pat Savage«, sagte er leise. »Das ist doch Doc Savages Kusine ...«

»Sie hilft ihm manchmal«, sagte der Polizist. »Jedenfalls habe ich es so gehört.«

»Sie haben richtig gehört«, sagte Hardboiled grimmig. »Diesmal hat sie ihm mächtig geholfen!«

Er verließ das Zimmer und lief wieder nach unten.

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte er zu dem Polizisten. »Wir müssen den Arzt rufen. Bleiben Sie vor dem Zimmer und passen Sie auf.«

Der Polizist machte kehrt, und Humbolt lief zum Polizeiwagen.

»Verständigen Sie den Polizeiarzt«, sagte er zu dem Fahrer, »und rufen Sie eine Fahndung nach Savage aus. Der Mann weiß etwas und will es uns nicht verraten.«

Oben in dem engen Korridor hatte der Polizist inzwischen den Lichtschalter gefunden. Bei Licht fühlte er sich nicht mehr ganz so unbehaglich. Er ging im Korridor auf und ab und hoffte, daß bald jemand kam, um ihn abzulösen. Plötzlich hatte er den Eindruck, im Zimmer ein Geräusch gehört zu haben. Er öffnete die Tür und spähte hindurch, aber da war nur die furchtbar zugerichtete Leiche. Er machte die Tür wieder zu und versuchte an etwas anderes zu denken.

Die Tür war kaum geschlossen, als das Fenster des Zimmers von außen leise hochgeschoben wurde. Es war schon einmal geöffnet worden –  das Geräusch, das der Polizist gehört hatte. Eine große, schattenhafte Gestalt glitt durch das Geviert, ein bleistiftdünner Lichtkegel tastete den Boden ab und richtete sich auf die Leiche.

Sie lag verkrümmt da, die Augen waren aus den Höhlen gequollen, eine Seite des Gesichts war verbrannt wie vom Mündungsfeuer einer Schußwaffe. Die schattenhafte Gestalt beugte sich über die Leiche und durchsuchte deren Taschen. Ein Paß lautete auf den Namen Seco Nandez. Dann durchwühlte die Gestalt die Handtasche von Pat Savage, legte sie wieder hin und stieg aus dem Fenster.

Der Mann kletterte die Feuerleiter hinunter und sprang in die schmale Gasse hinter dem Haus. Zwei Männer traten aus dem tiefen Schatten an der Mauer.

»Hast du etwas gefunden, Doc?« fragte einer.

»Eine Leiche mit herausgequollenen Augen«, antwortete Doc Savage. »Der Tote hieß Seco Nandez.«

»Seltsam«, sagte der zweite Mann. »Hier muß etwas vorgefallen sein ...«

»In der Tat«, sagte Pat Savage. Sie stand ebenfalls im Schatten. »Ham, man kann es gar nicht treffender formulieren!«

Monk zuckte erschrocken zusammen, und Ham ließ beinahe seinen Stockdegen fallen. Doc bemühte sich, seine Überraschung nicht zu zeigen. Patricia Savage kam langsam näher.

»Ich bin vorsichtshalber in der Nähe geblieben«, sagte sie. »Ich hatte das Gefühl, daß ich euch hier finden würde.«

»Wir haben Schwierigkeiten mit der Polizei«, erläuterte Monk. »Wir haben den Polizeifunk abgehört und mitgekriegt, daß Humbolt hierher beordert wurde. Wir wollten wissen, was los ist.«

»Was ist passiert, Pat?« fragte Doc.

Pat Savage gab einen knappen Bericht. Sie hatte sich von dem Schock bereits wieder erholt.

»Und dann«, so schloß sie, »ist Nandez mit seinem Messer auf mich zugekommen. Er hätte mich mit Vergnügen umgebracht, das war ihm anzusehen. Er hat mir die Nase zugehalten und mir den Kopf zurückgedrückt. Er wollte mir die Kehle durchschneiden, aber plötzlich hat er furchtbar geschrien, und seine Augen ... seine Augen ...«

»Sie brauchen nicht weiterzuerzählen«, unterbrach Monk. »Wir kennen das.«

Pat nickte ihm dankbar zu.

»Ich habe mich mit Nandez’ Messer von meinen Fesseln befreit«, sagte sie, »und bin durch die Hintertür aus dem Haus gerannt, weil ich ahnte, daß Nandez’ Partner, ein gewisser Lizzie, vor dem Haus wartete.«

»Aber Sie sind in der Nähe geblieben«, stellte Ham überflüssigerweise fest.

»Ich habe noch etwas gesehen«, sagte Pat. »Als ich hier im Dunkeln stand, ist ein Mann aus der Gasse gekommen.«

»Vielleicht ein Polizist«, gab Monk zu bedenken. »Vielleicht hat er nach Spuren gesucht.«

Pat zuckte mit den Schultern. »Er trug Zivil und war ungefähr so groß wie du, Doc. Er bewegte sich lautlos wie ein Gespenst. Er ist die Feuerleiter heruntergekommen.«

»Die Feuerleiter?« Monk staunte.

»Genau!« sagte Pat. »Ich hatte den Eindruck, daß er schon seit einer ganzen Weile vor dem Fenster stand ...«

»Absurd«, bemerkte Ham. »Bei dieser Kälte!«

»Jedenfalls hast du ihn nicht deutlich gesehen?« meinte Doc.

»Dazu war es zu dunkel.« Pat schüttelte den Kopf. »Und er war auch viel zu schnell verschwunden.«

»Hier werden wir das Rätsel nicht lösen«, sagte Doc. »Gehen wir, bevor Humbolt auf den Gedanken kommt, die gesamte Umgebung abzuriegeln.«

Zu viert gingen sie zu der Limousine, die Doc in einer Seitenstraße geparkt hatte. Doc schaltete wieder den Polizeifunk ein und hörte, wie der Befehl an die Streifenwagen durchgegeben wurde, auf Docs Roadster und Monks graues Coupé zu achten.

Monk lachte, »Humbolt hat nicht mitgekriegt, daß wir längst die Wagen gewechselt haben. Der Roadster und das Coupé stehen in der Kellergarage. Da kann er lange suchen.«

»Aber Docs Haus wird bestimmt beobachtet«, meinte Ham. »Dort können wir uns vorläufig nicht sehen lassen«

Pat starrte auf die dunklen Fassaden, die an der Limousine vorbeiglitten. Sie zitterte, und Doc stellte überrascht fest, daß seine Kusine doch nicht aus Eisen war, wie er bisher angenommen hatte.

»Die Polizei ist hinter uns her«, sagte sie nachdenklich, »einer unserer Männer ist ermordet worden, und Robert Lorrey ist unauffindbar. Außerdem geht ein unheimlicher Mörder um. Damit hatte ich nicht gerechnet, als ich mich bereit erklärte, dir zu helfen.«

»Möchtest du aussteigen?« fragte Doc sanft. »Ich könnte es verstehen.«

»Unsinn!« Sie riß sich zusammen. »Was machen wir jetzt?«

»Da meine Wohnung überwacht wird, fahren wir zu Renny.«

Oberst John Renwick, der Ingenieur in Docs Gruppe, hatte mit seiner Arbeit ein Vermögen verdient und einen Teil dieses Vermögens in seine Wohnung investiert. Sie lag im oberen Stockwerk eines Gebildes aus Stahl und Glas, bot eine Aussicht auf den Central Park und war so modernistisch eingerichtet, wie das Haus gebaut war. In einem Wintergarten wucherte ein beinahe tropischer Pflanzendschungel.

Renny war nicht zu Hause, aber Doc hatte einen Schlüssel.

»Ich möchte wirklich wissen, wo er steckt«, meinte Monk versonnen. »Ob er die Nachricht, die Doc an seine Fensterscheibe geschrieben hat, noch gar nicht kennt?«

Doc antwortete nicht. Er ging zum Telefon und rief nacheinander die Rundfunkanstalten in New York an, Pat und die beiden anderen Männer kümmerten sich nicht um ihn. Sie waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Schließlich legte Doc auf und schaltete das Radio an.

Aus dem Gerät kam Tanzmusik, aber nach wenigen Minuten wurde die Sendung unterbrochen. Ein Sprecher meldete sich zu Wort.

»Eine Nachricht von äußerster Wichtigkeit!« sagte er. »Nummer siebzehn möchte Verbindung mit dem Chef auf nehmen. Nummer siebzehn soll vorsichtig sein und mit niemandem außer mit dem Chef sprechen. Zur Information von Nummer siebzehn – Leander Court ist heute ermordet worden.«

Dann setzte die Tanzmusik wieder ein, und Doc wechselte zu einem anderen Sender. Wenig später wurde dort der gleiche Aufruf durchgegeben. Nummer siebzehn war Robert Lorrey; unter dieser Nummer wurde er in Docs Gehaltslisten geführt. Docs Name hatte genügt, die Verantwortlichen der Rundfunksender zu veranlassen, das Programm zu unterbrechen und ihm gefällig zu sein.

»Ich hoffe«, sagte Monk mürrisch, »daß Robert Lorrey ab und zu mal Radio hört, sonst war nämlich alles umsonst.
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Um diese Zeit befand sich der adrette Lizzie in einer anderen Wohnung wenige Häuserblocks von Rennys Unterkunft entfernt und hörte sich durch die offene Verbindungstür Janko Sultmans Tiraden aus dem Nebenzimmer an, Lizzie hatte sich umgezogen, den Abendanzug mit einem Smoking vertauscht und wirkte nun noch eleganter als vorher.

Sultman brach seine Klagerede mit einem langen Seufzer ab.

»Ich hoffe, daß Lorrey uns nicht mehr allzu lange warten läßt«, sagte er. »Ich bin ein ungeduldiger Mensch und solchen Strapazen nicht gewachsen.«

Er marschierte um den großen Tisch in der Mitte. Er trug noch seinen karierten Anzug und einen Verband um den Kopf. Er betastete den Verband.

»Dieser Boke!« grollte er. »Wenn die Kugel einen Zoll tiefer getroffen hätte, wäre ich tot gewesen.«

»Sie brauchen mir nur den Auftrag zu geben«, sagte Lizzie sanft. »Ich hab wirklich nichts dagegen, Boke zu seinen Vätern zu versammeln.«

»Ein ausgezeichneter Vorschlag«, stellte Sultman fest, »aber leider nicht durchführbar.«

»Warum nicht?«

»Ich habe Boke nie gesehen, ich weiß auch nicht, wo ich ihn finden kann.«

»Das begreife ich nicht!« Lizzie runzelte die Stirn. »Wie sind Sie dann mit ihm in Verbindung getreten?«

»Durch einen Mann mit Hexengesicht«, erläuterte Sultman. »Er nannte sich Frightful. Er und Boke hatten sich gedacht, weil ich Arzt bin, sei es für mich nicht schwer, an Doc Savage heranzukommen, an ihn und an das Institut, wo die Verbrecher behandelt werden. Aber Frightful hat die Verhandlungen ganz allein geführt, ich habe Boke nie getroffen. Ich habe ihn nur am Telefon gehört, und er hat die angenehmste Stimme, die man sich nur vorstellen kann.«

»Er ist überhaupt sehr angenehm.« Lizzie feixte und deutete auf Sultmans Kopfverband. »Diesen Frightful hat man heute tot in einem Haus am Stadtrand gefunden, zwischen anderen Toten, und allen waren die Augen aus den Köpfen gequollen. Sämtliche Zeitungen schreiben darüber.«

»Das ist auch so was ...« Sultman zuckte die Achseln. »Wer oder was steckt dahinter? Diese Sache macht mich noch ganz krank.«

Jemand klopfte an die Tür, und Lizzie öffnete. »Robert und Sidney Lorrey haben eben angerufen«, sagte der Mann an der Tür. »Sie kommen.«

Lizzie schloß die Tür, und Sultman fluchte.

»Dieser Esel!« jammerte er. »Jetzt bringt er auch noch seinen Bruder mit ...«

»Sie sind ständig beisammen, seit Sie Robert in Urlaub geschickt haben.« Lizzie lachte. »Ich möchte wissen, ob Savage schon dahintergekommen ist, wer die Telegramme abgeschickt hat.«

Sultman gestikulierte. »Wir müssen Sidney loswerden. Lassen Sie sich gefälligst was einfallen!«

»In Ordnung.« Lizzie ging zur Tür. »Es dauert höchstens fünf Minuten.«

»Was haben Sie vor?« wollte Sultman wissen.

Lizzie grinste und verließ das Zimmer.

 

Janko Sultman rief drei seiner Männer herein. Sie wirkten durchaus seriös und waren betont konservativ angezogen; nur die Maschinenpistolen, die sie unter dem Arm hatten, beeinträchtigten ein wenig den guten Eindruck.

»Lorrey ist unterwegs«, sagte Sultman. »Ich kann kein Risiko eingehen.«

»Haben Sie Angst, daß er Sie überfällt?« Einer der Männer lachte. »Sie brauchen sich nicht zu fürchten, wir passen auf.«

»Wenn er erfährt, worum es geht, wird er vielleicht nervös«, erläuterte Sultman. »Bei Leander Court war es genauso. Vielleicht droht er, Savage zu informieren, und das kann ich nicht dulden.«

»Natürlich nicht«, sagte der Mann. »Hoffentlich ergeht’s uns nicht so wie dem Kollegen, der Court umgelegt hat. Dem sind plötzlich die Augen aus dem Kopf gekommen, und dann war er tot.«

»Sie sind albern«, sagte Sultman scharf. »Hier ist weit und breit niemand, der euch was antun könnte.«

»Das weiß man nicht«, meinte der Mann. »So etwas merkt man immer erst, wenn es zu spät ist.«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand«, sagte Sultman. »Kommt, ich muß euch verstecken.«

Das Zimmer war holzgetäfelt und mit kostbaren Hinterglasmalereien ausgestattet. Sultman ging über den dicken Teppich zu einer der Täfelungen und schob sie zurück, dahinter wurde eine Nische sichtbar. Sie war so geräumig, daß sie einen Mann aufnehmen konnte; durch das bemalte Glas konnte er einen Teil des Zimmers überblicken, ohne selbst bemerkt zu werden. Sultman schob einen der Männer hinein und die Täfelung wieder zusammen. Er postierte die beiden übrigen Männer in ähnliche Nischen und sah sich zufrieden um.

»Ausgezeichnet«, meinte er. »Nun braucht unser Besuch nur noch zu kommen.«

Wenige Minuten später wurden die Brüder Lorrey hereingeführt. Robert Lorrey war ein hagerer Mann mit hängenden Schultern, mausgrauen Haaren und farblosen Augen hinter dicken Brillengläsern. Er trug einen grauen Anzug, der dringend hätte aufgebügelt werden müssen. Er reichte Sultman die Hand und stellte ihm seinen Bruder vor.

»Ich freue mich, Sie beide kennenzulernen«, sagte Sultman geschickt. »Sind Sie nicht Zwillinge? Mir ist, als hätte mir jemand davon erzählt ...«

Die Ähnlichkeit der beiden Männer war unverkennbar. Sidney war nur ein wenig kleiner als Robert und hatte eine Stirnglatze.

»Wir sind Zwillinge«, bestätigte Robert. »Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, daß ich Sidney mitgebracht habe. Wir halten sehr viel voneinander und arbeiten auf demselben Gebiet.«

»Mein Bruder hat sogar meine Experimente zum Teil finanziert«, teilte Sidney mit. »Ohne ihn wäre ich längst bankrott.«

»Selbstverständlich sind Sie mir ebenfalls willkommen«, log Sultman. »Nehmen Sie bitte Platz, wir kommen sofort zur Sache Die beiden Männer setzten sich an den großen Tisch, im gleichen Augenblick klingelte das Telefon. Sultman nahm den Hörer ab, lauschte und reichte ihn Sidney.

»Für Sie«, sagte er. »Anscheinend haben Sie jemand mitgeteilt, daß Sie zu mir wollen ...«

»Eigentlich nicht.« Sidney Lorrey wunderte sich. Er sprach einige Minuten in die Muschel, dann legte er auf. »Ich muß gehen, man will mich unbedingt sprechen, anscheinend ist es dringend. Aber ich habe nicht die geringste Erklärung dafür.

Janko Sultman begleitete ihn zur Tür, dann bot er Robert Lorrey Zigaretten und Cognac an und spielte den liebenswürdigen Gastgeber. Robert Lorrey trank nicht und rauchte nicht; er entschuldigte sich ein wenig verlegen. Es sei ihm: unangenehm, seinem Gastgeber einen Korb geben zu müssen.

»Vermutlich ist das der Einfluß von Doc Savage«, meinte Sultman jovial. »Ich habe gehört, der berühmte Bronzemann ist ein richtiger Puritaner.«

Er setzte sich nun ebenfalls und schlug salopp die Beine übereinander. Robert Lorreys Verlegenheit wuchs.

»Offenbar sind Sie falsch unterrichtet«, sagte er. »Ich kenne Doc Savage nur ganz oberflächlich; es wäre übertrieben, von einem Einfluß zu reden.«

Sultman lachte. »Sie sind sehr diskret, aber unter Freunden darf man offen sprechen.«

»Unter Freunden.« Lorrey schluckte. »Aber wir kennen einander kaum ...«

Sultman ging elegant über den Einwand hinweg.

»Ich weiß ziemlich viel.« Er lächelte liebenswürdig. »So ist mir zum Beispiel bekannt, daß Doc Savage im Norden des Staats New York ein Institut unterhält, in dem Verbrecher, deren er habhaft wird, zu anständigen Bürgern umerzogen werden.«

»Davon ist mir nichts bekannt«, entgegnete Lorrey zurückhaltend. »Warum erzählen Sie mir das?«

Sultman zog behaglich an seiner Zigarre.

»Die Verbrecher werden einer Gehirnoperation unterworfen«, führte er ruhig aus. »Wenn sie anschließend unter anderem Namen wieder in die Freiheit entlassen werden, sind sie in jeder Beziehung neue Menschen geworden.«

»Das wußte ich nicht«, sagte Lorrey zögernd. »Wirklich, verblüffend ...«

»Nein, es ist nicht verblüffend, jedenfalls nicht für Sie.« Sultman amüsierte sich. »Sie sind nämlich einer der Männer, die diese Operationen durchführen!« Lorrey zuckte zusammen; er war völlig verwirrt.

 

Die drei Männer hinter der Wandvertäfelung sahen, wie Sultman seinen Stuhl näher zu Lorrey heranrückte und leise auf ihn einredete; was er sagte, konnten sie nicht verstehen. Plötzlich sprang Lorrey erschrocken auf und wich zur Tür zurück.

»Das ist ganz unmöglich!« brüllte er. »Gehen Sie zum Teufel, ich will davon nichts wissen!«

Sultman warf die Zigarre fort, sprang ebenfalls auf und hielt Lorrey am Ärmel fest.

»Seien Sie doch kein Narr!« zischte er. »Ich werde Ihr Honorar verdoppeln. Sie bekommen hunderttausend Dollar!«

»Nein!« rief Lorrey.

»Eine Viertelmillion!« kreischte Sultman.

»Nein!«

»Sie bekommen die Hälfte der Einnahmen!«

»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich zum Teufel scheren!« Lorrey riß sich los und griff nach dem Türknopf.

»Paßt auf, Männer!« rief Sultman; »Laßt ihn nicht weg!«

Lorrey öffnete die Tür und stand vor Lizzie.

»Keine Angst, Chef«, sagte Lizzie leise. »Er läuft uns nicht fort.«

Lorrey starrte auf die flache Pistole, die Lizzie in der Hand hielt, und nahm mechanisch die Arme hoch. Sultman wandte sich an Lizzie.

»Sind Sie Sidney Lorrey losgeworden?« fragte er.

Lizzie lachte. »Es war ganz einfach. Ich habe ihn telefonisch in einen Drugstore bestellt, der so weit weg ist, daß er mindestens eine Stunde braucht, um zurückzukommen.«

Lorrey schluckte krampfhaft.

»Was haben Sie mit mir vor?« flüsterte er.

»Zu meinem Bedauern war ich genötigt, Ihren Vorgesetzten, Leander Court, töten zu lassen«, sagte Sultman eisig. »Das kann ich mir mit Ihnen nicht leisten. Ich zweifle nicht daran, daß es mir gelingt, Sie doch noch zu überzeugen.«

»Was soll das heißen?« fragte Lorrey.

»Sie werden es bald merken«, sagte Sultman. »Ich habe über alles gründlich nachgedacht.«

»Haben Sie auch darüber nachgedacht, was Doc Savage mit Ihnen macht, wenn mir etwas zustößt?«

»Davor habe ich keine Angst.« Sultman zuckte mit den Schultern. »Solange Sie meine Geisel sind, unternimmt er bestimmt nichts!«

Plötzlich warf Lorrey sich auf Lizzie und riß ihm die Pistole aus der Hand. Lizzie taumelte überrascht zurück; im gleichen Augenblick schlug Sultman zu, die Waffe polterte zu Boden. Lizzie bleckte die Zähne, kniff die Augen zusammen und zog ein langes Stilett aus der Brusttasche. Mit Raubtierschritten ging er auf Lorrey zu und blieb jäh stehen. Er ließ das Stilett fallen und preßte beide Hände gegen die Augen, die langsam aus ihren Höhlen quollen.

»Oh Gott!« stöhnte er. »Mein Kopf, meine Augen ...!« Lizzie hatte die Tür hinter sich geschlossen, als er Lorrey den Weg abschnitt. Jetzt flog sie plötzlich auf, und ein hünenhafter Mann, ein Turm aus Muskeln und Knochen, schob sich ins Zimmer. Lorrey starrte ihn mit auf gerissenen Augen an.

»Renny!« sagte er fassungslos.
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Renny blickte sich langsam um, und sein langes Puritanergesicht wurde von Sekunde zu Sekunde trauriger. Er wirkte immer dann am fröhlichsten, wenn er ganz und gar mißgelaunt war, und am grämlichsten, wenn er eine Situation von Herzen genoß. Er war nicht kleiner als Doc Savage, aber erheblich schwerer. Er wog rund zweieinhalb Zentner und hatte kein Gramm Fett am Körper. Am imponierendsten waren seine Fäuste. Sie waren so gewaltig, daß Renny im Vergleich zu ihnen klein wirkte.

Lizzie hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen, aber er schrie nicht, wie die übrigen geschrien hatten, denen die Augen aus dem Kopf quollen. Er biß die Zähne zusammen und zitterte vor Anstrengung.

»Er stirbt!« flüsterte Sultman tonlos. Er war so entsetzt, daß er auf Renny nicht achtete. »Wie furchtbar! Kann man ihm nicht helfen?«

Robert Lorrey betrachtete Lizzie mit dem Interesse des Arztes für einen ungewöhnlichen Patienten.

»Wo haben Sie zuerst den Schmerz gespürt?« fragte er sachlich. »Ist dem Schmerz irgend etwas vorausgegangen?«

Lizzie war zu beschäftigt mit seinen Beschwerden, um die Fragen zu beantworten. Renny bückte sich und hob die Pistole und das Stilett auf. Sultman wich furchtsam einige Schritte zurück und schielte zu der Wandverkleidung, hinter der seine Männer steckten.

»Ich habe in Docs Wohnung eine Nachricht gefunden«, erläuterte Renny. Er hatte eine tiefe, röhrende Stimme. »Ich konnte Doc nirgends finden, deswegen entschloß ich mich, Pat auf der Spur zu bleiben. Doc hatte mir auf geschrieben, wo sie war.«

Lizzie atmete tief ein und nahm die Hände von den Augen. Sie waren wieder fast normal; der Anfall war vorbei. Er starrte Renny an.

»Pat wußte nicht, daß ich mich um sie kümmerte«, sagte Renny. »Ich hab mich im Hintergrund gehalten, und als sie Nandez verfolgte, habe ich sie verfolgt. Dieser Knabe hier« – er deutete auf Lizzie – »hat das Mädchen seinem Partner Nandez überlassen. Der hat sie umbringen wollen, und ich war schon drauf und dran, mich einzumischen, als Nandez seine Augen aus dem Kopf schob, einen Krampf bekam und starb. Da Pat nichts mehr passieren konnte, habe ich mich an die Fersen dieses Knaben geheftet. Ich bin schon eine Weile hier und habe versucht, alles richtig mitzukriegen.« Lizzie wirkte erholt, dafür sah jetzt Janko Sultman etwas angegriffen aus. Er hatte nicht gewußt, daß Nandez tot war. Er war betrübt und besorgt zugleich. Er starrte Lizzie an.

»Das ist alles Ihre Schuld!« sagte er. »Warum haben Sie nicht besser auf gepaßt?«

Lizzie zuckte die Achseln und schwieg. Er überlegte, wie Renny ihm hatte folgen können, obwohl er, Lizzie, doch wirklich vorsichtig gewesen war.

»Setzt euch in Bewegung, Männer!« dröhnte Renny. »Wir werden uns jetzt ausführlich mit Doc Savage unterhalten, und ich bin neugierig, was er euch mitzuteilen hat!«

Sultman begriff, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als doch noch die Männer hinter den Wandpanelen einzuschalten. Unauffällig zog er sich aus der erwarteten Schußlinie zurück.

»Schießt!« brüllte er plötzlich. »Aber nur auf den Großen, ich muß Lorrey lebend haben!«

Renny begriff, daß offenbar mehr Menschen im Zimmer waren, als er bisher angenommen hatte, und warf sich zu Boden. Im gleichen Augenblick klappte eine der drei versteckten Nischen auf, aber der Mann in der Nische schoß nicht. Seine Maschinenpistole lag neben ihm auf dem Boden, und er selbst krümmte sich wie unter furchtbaren Schmerzen. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung, und als er sich aufrichtete, sahen die Männer im Zimmer, daß ihm die Augen aus den Höhlen traten. Er warf den Kopf in den Nacken und heulte wie ein Wolf.

Seine Komplicen in den übrigen Nischen stimmten in das Geheul ein. Einer von ihnen zwängte sich heraus und kippte um und starb, der zweite bekam die Nische spaltbreit auf, dann starb er ebenfalls. Lizzie bekam wieder einen Anfall wie vor wenigen Minuten, und auch Janko Sultmans Augen waren nicht mehr ganz dort, wohin sie gehörten.

Schließlich brüllte auch Sultman auf und eilte zur Tür, Renny hielt ihn fest. Der Mann, der zuerst aus seiner Nische gekommen war, brach zusammen und hörte auf zu atmen, während Lizzie sich abermals erholte. Verblüfft besah Renny sich die drei Leichen, dann dämmerte ihm, daß sie nicht blufften, sondern daß hier wirklich etwas Ungewöhnliches vorgefallen war.

»Heiliges Kanonenrohr!« sagte er erschüttert. Diese Redewendung hob er sich im allgemeinen für ganz ungewöhnliche Gelegenheiten auf. »So etwas hab ich noch nie erlebt ...«

»Ich auch nicht«, murmelte Lorrey und strich sich über die Stirn, wie um einen bösen Traum zu vertreiben, »Was, beim gütigen Himmel, ist passiert?«

Renny beantwortete die Frage nicht, denn er konnte sie nicht beantworten, und die übrigen Überlebenden fühlten sich nicht angesprochen. Renny tastete Lizzie und Sultman, der sich auch wieder ein wenig erholt hatte, nach Waffen ab, dann trieb er sie zur Tür.

»Wir besuchen jetzt Doc Savage«, verkündete er. Lizzie und Sultman gingen gehorsam vor ihm her zur Treppe.

»Die Augen«, flüsterte Sultman sinnlos vor sich hin. »Die Augen ...«

»Wie viele Verbrecher haben Sie auf Ihrer Lohnliste?« fragte Renny barsch. »Packen Sie aus, dann können wir die Leute gleich unterwegs einsammeln.« Sultman öffnete mechanisch den Mund, als wolle er etwas sagen, dann klappte er ihn entschlossen wieder zu und schüttelte den Kopf.

»He!« dröhnte Renny. »Ich hab Sie etwas gefragt!«

»Nein«, sagte Sultman.

Renny schlug zu. Sultman fiel die Treppe hinunter und blieb stöhnend liegen. Er machte keinen Versuch, wieder aufzustehen.

»Sie sind gemein!« sagte Lizzie verächtlich. »Wie kommen Sie dazu, einen Unbewaffneten, der viel kleiner ist als Sie, zu schlagen?«

Renny packte ihn mit beiden Händen am Hals und hob ihn hoch. Lizzies Füße suchten verzweifelt nach dem Boden, der ganz plötzlich unerreichbar war.

»Sie Laus!« brüllte Renny. »Ich habe nicht vergessen, daß Sie Pat Ihrem Komplicen überlassen haben, damit er ihr die Kehle durchschneidet! Öden Sie mich nie wieder an, oder Sie lernen mich kennen!«

Lizzie strampelte verzweifelt. Sein Gesicht wurde dunkel, er reckte die Zunge heraus und krächzte heiser.

»Das dürfen Sie nicht«, sagte Lorrey ernsthaft zu Renny. »Sie wissen, daß Doc Savage keine Toten will.«

»Gewiß«, sagte Renny grämlich. »Aber manchmal kann einem ja ein Fehler unterlaufen.«

Janko Sultman raffte sich auf. Er starrte auf den unglücklichen Lizzie.

»Sie wollten uns zu Doc Savage bringen«, sagte er kläglich.

»Wollte ich. Aber vielleicht habe ich meine Meinung geändert, wer weiß? Vielleicht habe ich mich entschlossen, euch hier einem Verhör zu unterziehen. Wo ist Boke, der Mann mit der herrlichen Stimme?«

»Weiß ich nicht«, sagte Sultman aufrichtig. »Und das ist die Wahrheit!«

»Welchen Vorschlag hat Boke Ihnen durch diesen Frightful machen lassen?«

»Sie haben mich in einem ganz verkehrten Verdacht«, sagte Sultman und vermied den Blick in Rennys Augen.

Robert Lorrey, der schon zur Haustür gegangen war, spähte hinaus auf die dunkle Straße. Dann erstarrte er und stieß einen gellenden Schrei aus. Renny ließ Lizzie fallen und jagte los; halb war er darauf vorbereitet, ihn ebenfalls mit vorquellenden Augen und in Atemnot anzutreffen.

Aber Lorreys Augen waren normal, und seine Lungen arbeiteten noch zufriedenstellend. Er befand sich in den kräftigen Händen eines braunhäutigen Mannes mit langen schwarzen Haaren und einem auffallend stupiden Gesicht. Der Mann schleifte Lorrey über den Gehsteig zu einem Wagen.

Renny eilte Lorrey zu Hilfe und war im Handumdrehen von einem Trupp Angreifer umringt. Renny mähte sie mit seinen mächtigen Fäusten nieder wie mit einer Sense, entriß Lorrey dem Mann, der ihn gepackt hatte, und eilte wieder zum Haus.

»Zurück!« brüllte er. »Es sind zu viele, wir müssen’s durch die Hintertür versuchen!«

Sie rannten durch das Treppenhaus, doch die Angreifer hatten das Gebäude umzingelt und kamen nun auch von hinten. Sultman stand da wie gelähmt, Lizzie saß apathisch auf der Treppe und massierte seinen Hals.

»Wir können vielleicht durch ein Seitenfenster klettern«, schlug Sultman verstört vor.

»Wieso?« Renny staunte. »Sind das nicht Ihre Leute?«

Sultman schüttelte den Kopf und rang die Hände.

»Bokes Leute ...«, stammelte er. »Sie müssen es sein, ich wüßte nicht, wer sonst ...«

Von der Hintertür wurde geschossen, Renny ging hinter der Treppe in Deckung. Lorrey neben ihm zuckte zusammen, in seiner Stirn war plötzlich ein kleines, blaues Loch erschienen, er ging in die Knie, warf die Arme hoch und kippte nach vorn. Renny fluchte und riß seine Maschinenpistole aus dem Schulterhalfter.

Er schob sich wieder nach vorn zum Treppenabsatz und gab zwei Feuerstöße ab, wobei er bedauerte, daß sein Magazin nur mit Betäubungspatronen geladen war. Wen immer er traf, er würde nach einiger Zeit wieder zu sich kommen – im Gegensatz zu Lorrey. Um den war es geschehen.

Die Angreifer waren jetzt überall; sie füllten den Korridor und das Treppenhaus. Renny schoß das Magazin leer, dann warfen die Männer sich auf ihn und wanden ihm die Waffe aus der Hand. Sie hämmerten ihm mit ihren Kanonen auf den Kopf, fesselten ihn an Händen und Füßen und stopften ihm den Zipfel eines Sofakissens als Knebel in den Mund. Notgedrungen hörte Renny auf, um sich zu schlagen und zu brüllen wie ein verwundeter Löwe. Er lag auf dem Rücken, starrte seine Überwinder mit großen Augen an und überlegte, daß er selten einen so verwegenen und verlotterten Haufen gesehen hatte.

Die Männer schleppten Renny, Sultman und Lizzie nach oben in Sultmans Quartier. Renny wurde von den übrigen isoliert. Auch Sultman und Lizzie waren gefesselt und geknebelt. Sultman hatte seinen Kopfverband verloren, die Wunde war wieder aufgebrochen, Blut rann ihm über’s Gesicht.

Einige Männer gingen zur Straße und kamen wenig später wieder und berichteten, daß die Schießerei offenbar in der Nachbarschaft keine Aufmerksamkeit erregt hatte. Renny wunderte sich nicht. Das Haus stand ein wenig abseits von den übrigen Gebäuden; die erwähnte Nachbarschaft war also ziemlich weit entfernt, außerdem wurde in dieser Gegend vermutlich nicht eben selten herumgeballert.

Endlich wurde auch Robert Lorrey hereingebracht. Die Männer legten ihn auf ein Sofa, einer von ihnen besah sich Lorreys Verletzung. Wütend stellte er fest, daß Lorrey tot war und teilte es seinen Komplizen mit. Sie schimpften, und Renny begriff, daß Lorrey aus Versehen erschossen worden war. Er gönnte ihnen den Reinfall, obwohl er natürlich Lorreys Tod bedauerte.

»Eine Schweinerei«, sagte einer der Männer, der sich außerhalb von Rennys Blickfeld aufhielt. »Ja, in der Tat, eine ganz unglaubliche Schweinerei!«

Renny zuckte zusammen. Der Mann hatte eine ungewöhnlich wohlklingende, sonore Stimme. Er sah sich um, aber er fand den Mann nicht.

»Trotzdem ist noch nicht alles verloren«, sagte die Stimme. »Wir müssen uns nur ein wenig Mühe geben.« Wieder sah Renny sich um, aber anscheinend war der Mann nicht im Zimmer. Vielleicht hielt er sich nebenan auf. Die Verbindungstür stand offen.
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Sidney Lorrey saß in dem Drugstore, zu dem Lizzie ihn bestellt hatte, trank abwesend Kaffee und wartete. Gedankenverloren zerpflückte er eine Schachtel Streichhölzer, die vor ihm auf dem Tisch lag, er zerbrach auch die Hölzchen. Er hatte die Angewohnheit, Streichhölzer zu Sägespäne zu verarbeiten, wenn er sich langweilte und sonst nichts zu tun hatte.

Als die Streichhölzer verbraucht waren, stand er mit einem Ruck auf und ging zur Theke. Der Barmann blickte ihm interessiert entgegen.

»Ich bin vorhin aus einer Ihrer Telefonzellen angerufen worden«, sagte Sidney Lorrey und deutete auf die beiden Kabinen im Hintergrund des kleinen Lokals. Außer einem Mädchen, das auf einem Barhocker lümmelte, war Sidney der einzige Gast. »Der Anrufer hat mich gebeten herzukommen, aber er ist nicht da. Hat er vielleicht eine Nachricht hinterlassen?«

Der Mann hinter der Theke stellte das Glas ab, das er poliert hatte. »Wann hat er Sie angerufen?«

»Vor einer halben Stunde.«

Der Mann setzte ein schiefes Grinsen auf. »Jemand hat sich einen Witz erlaubt, Bruder!«

Sidney hatte eine Abneigung gegen plumpe Vertraulichkeiten und runzelte die Stirn.

»Wie meinen Sie das?« fragte er reserviert.

»Unsere beiden Telefone sind kaputt«, erläuterte der Barmixer. »Ich weiß nicht, was damit los ist, jedenfalls funktionieren sie nicht. Heute abend hat bestimmt niemand von hier aus angerufen.«

»Kaufen Sie mir ein Eis, Mister?« fragte das Mädchen auf dem Barhocker.

»Dazu ist es viel zu kalt«, sagte Sidney abwesend und stolperte aus dem Drugstore.

Auf der Straße überlegte er, daß es ihm gleich seltsam vorgekommen sei, wie jemand ihn bei Sultman an-rufen konnte, wo doch niemand wußte, daß er dort war. Er hatte mit seinem Bruder Robert in dessen Stammlokal zu Abend gegessen, als unvermittelt ein Mann zu Ihnen an den Tisch trat und Robert ersuchte, Janko Sultman zu besuchen. Robert wußte, daß Sultman Präsident einer Association of Physical Health war, sie hatten einander vor einiger Zeit auf einer Party kennengelernt. Robert hatte Sultman telefonisch zugesagt, ihn zu besuchen, und Sidney hatte sich impulsiv angeschlossen.

Sidney Lorrey winkte ein Taxi heran und ließ sich zu Sultmans Wohnung fahren. Er war mißtrauisch geworden, aber er war immer noch davon überzeugt, daß es für alles eine harmlose Erklärung gab und daß sein Bruder sich noch in der Wohnung auf hielt. Er entlohnte den Fahrer und spähte nach oben zu Sultmans Fenstern. Die Gardinen waren geschlossen, aber dahinter brannte Licht, und eine der Gardinen bewegte sich. Offenbar war also jemand zu Hause.

An der Gardine stand einer der Männer, die Renny, Sultman und Lizzie überwältigt hatten, und blickte auf die Straße hinab. Er sah, wie Sidney aus dem Taxi stieg, und wandte sich hastig um.

»Der Bruder!« sagte er erschrocken.

Aus dem Nebenzimmer kam die auffällige Stimme Bokes. »Wir haben Glück, Gentlemen!«

»Wieso Glück?« Der Mann am Fenster begriff nicht. »Sein Bruder ist doch tot!«

»Holt Sidney herein«, sagte Boke von nebenan. »Möglicherweise kann er uns genauso nützlich sein wie Robert.«

Die Männer bauten sich rechts und links von der Tür auf und zückten ihre Schießeisen. Sie warteten, aber Sidney kam nicht. Zuletzt schlichen sie zur Haustür und starrten hinaus, aber Sidney Lorrey war nicht in Sicht.

 

Oben in der Wohnung gab Boke schnelle und präzise Anweisungen, und die Männer führten sie ebenso schnell aus. Aus dem Zimmer, in dem Renny Boke vermutete, kam ein großer, dürrer Mensch mit fahrigen Bewegungen und staksigem Gang, und Renny vermutete schon, Boke vor sich zu haben, bis der Mann den Mund aufmachte. Er hatte eine dünne, quäkende Stimme.

Er sah zu, wie die übrigen Männer Bokes Anweisungen ausführten. Er war weniger verlottert angezogen als die übrigen, stopfte sich eine Pfeife und steckte sie mit einem Platinfeuerzeug an.

»Was hältst du davon, Leo?« fragte Boke.

»Prächtig«, sagte Boke.

Dann ließ er die Pfeife erschrocken fallen, denn hinter ihm klang eine schneidende Stimme auf .

»Keine Bewegung!« sagte die Stimme. »Drehen Sie sich nicht um!«

Leo drehte sich nicht um. Die übrigen Männer im Zimmer starrten gebannt auf Sidney Lorrey, der an der Tür stand und einen großkalibrigen Revolver in der Hand hielt.

»Ich bin durch die Hintertür ins Haus gekommen«, teilte er beiläufig mit. »Ihre Wächter streunen noch auf der Straße herum, wahrscheinlich suchen sie mich. Ich weiß nicht, wer die Gentlemen sind, ich will es auch nicht wissen. Ich will meinen Bruder.«

Leo wandte sich nun doch betont langsam um. Ebenso langsam hob er seine Pfeife auf, die bereits ein Loch in den Teppich gebrannt hatte.

»Ihr Bruder ist schon lange fort«, sagte er.

Sidney Lorrey lächelte verkniffen.

»Etwas stimmt hier nicht«, sagte er. »Ich sehe es Ihnen an!«

»Was erwarten Sie von uns?« sagte Leo. »Wenn man Ihnen einen Revolver vor den Bauch hält, sehen Sie auch nicht blasiert aus.«

»Na schön«, sagte Sidney, »dann will ich mich verabschieden. Aber ich verlange, daß Sie vor mir die Treppe hinuntersteigen und auch auf der Straße noch ein Stück vor mir hergehen. Wenn einer Ihrer Männer mich irgendwie bedroht, zerschieße ich Ihnen die Wirbelsäule!«

Leo wurde fahl, aber er verzichtete auf Widerworte. Er ging vor Sidney die Treppe hinab und trat auf die Straße. Im gleichen Augenblick ließ über ihm einer der Männer eine schwere Schreibmaschine aus dem Fenster fallen. Sidney, der dicht hinter Leo aus dem Haus kam, blickte zufällig nach oben. Er sah die Schreibmaschine und sprang zur Seite, aber nicht schnell genug. Das Gerät streifte seinen Kopf und zerschellte auf dem Pflaster, Sidney Lorrey kippte halb betäubt auf die Schreibmaschine. Leo lehnte sich an die Mauer und japste nach Luft. Er war vor Schreck grün im Gesicht.

Im Unterbewußtsein nahm Sidney Lorrey zur Kenntnis, wie er wieder ins Haus und nach oben getragen und an Händen und Füßen gefesselt wurde. Grobe Hände legten ihn auf den Boden. In der Nähe stöhnte jemand herzzerreißend, und Sidney schlug zögernd die Augen auf.

»Bob!« sagte er entsetzt.

Er war jetzt in einem anderen Zimmer als vorher, und sein Bruder lag auf einem Sofa, ebenfalls gefesselt; er hatte einen Verband um den Kopf und einen Knebel im Mund. Robert bewegte sich ein wenig, wieder war das schreckliche Stöhnen zu hören.

»Bob!« sagte Sidney noch einmal. »Bist du schwer verletzt, bist du bei Besinnung?«

Robert Lorreys Kopf kippte zur Seite, in die entgegengesetzte Richtung; Sidney hörte ein leises Murmeln, Worte waren nicht zu verstehen. Dann schaltete sich der sonore Boke ein.

»Ihr Bruder hat noch eine Chance«, sagte Boke.

Sidney Lorrey zerrte an seinen Fesseln.

»Er braucht einen Arzt«, sagte er gepreßt. »Lassen Sie mich zu ihm, ich bin Arzt!«

»Medikamente können ihn nicht retten«, sagte Boke leise. »Aber eine Information kann ihn retten.«

Sidney blickte sich nach dem Sprecher um, der aber nirgends zu entdecken war. Offenbar befand sich der Mann mit der angenehmen Stimme im Nebenzimmer.

»Doc Savage hat ein Institut im Norden New Yorks, in dem Verbrecher behandelt werden«, sagte Boke freundlich. »Ihr Bruder hat in dem Institut gearbeitet.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Sidney. »Außer Docs fünf Assistenten und den Leuten, die unmittelbar mit dem Institut zu tun haben, soll niemand davon etwas wissen!«

»Ich hatte erfahren, daß Verbrecher, die Savage in die Hände fallen, spurlos verschwinden«, teilte Boke liebenswürdig mit. »Ich wurde neugierig. Angeblich hat Savage eine Abneigung dagegen, Menschen zu töten. Was also machte er mit den Kriminellen?« Ich habe Detektive angeworben und eine Menge Kapital investiert, und schließlich ist alles herausgekommen.«

»Was wollen Sie von mir?« fragte Sidney heiser. »Einer der Gentlemen, die mir das Material beschafft haben, ein gewisser Janko Sultman, hat mich hintergangen«, sagte Boke, »aber darüber brauchen wir uns nicht zu unterhalten. Um Sultman werde ich mich kümmern. Von Ihnen möchte ich wissen, wer in dem Institut arbeitet, das heißt, Sie sollen mir die Namen der verantwortlichen Ärzte verraten.«

»Diese Information kann ich Ihnen nicht geben«, sagte Sidney. »Ich kenne die Leute nicht.«

Boke lachte heiter. »Das ist natürlich gelogen. Sie waren einige Male im Institut, Sie haben sogar dort im Labor Experimente gemacht.«

»Na schön«, sagte Sidney. »Aber ich verrate Ihnen nichts.«

Leo seufzte und zog an seiner Pfeife.

»Leo, jetzt bist du an der Reihe«, sagte Boke.

Leo schlenderte zu Sidney Lorrey herüber und trat ihm ins Gesicht. Blut floß, Sidney schrie auf, und einige der Männer knebelten ihn.

»Ich ertrage das nicht«, sagte der unsichtbare Boke mit allen Anzeichen heftigen Entsetzens. »Ich bin gegen Gewaltanwendung. Ihr werdet mich entschuldigen müssen, bis ihr die Namen habt.«

Sidney lauschte, ob jemand wegging; im Augenblick war seine Neugier größer als seine Angst. Aber es war nichts zu hören. Leo feixte und legte die Pfeife aus der Hand.

»Ein komischer Kauz, dieser Boke«, sagte er. »Er ist der größte Gauner, den man sich vorstellen kann, aber wenn er die schmutzige Arbeit selber machen müßte, könnte er nicht einmal als Taschendieb sein Geld verdienen.«

»Ich verstehe das nicht«, meinte einer der Männer. »Er ist kein Feigling, aber er behauptet, sein Charakter lehnt sich dagegen auf, er kann etwas Ungesetzliches nicht selber machen. Einfach lächerlich!«

»Vielleicht ist er mal verkehrt behandelt worden?« Leo schmunzelte.

Er zog seine Jacke aus und ließ sich von einem seiner Kumpane eine Zange bringen. Er blickte zu dem Sofa, auf dem Robert Lorrey lag, und einer der Männer ging hinüber und stieß Robert an. Der Mann auf dem Sofa bewegte sich, wieder war das schwache Stöhnen zu hören.

»Ihr Bruder«, sagte Leo zu Sidney. »Er stirbt, wenn Sie uns nicht verraten, was wir wissen wollen!«

Sidney schüttelte den Kopf und starrte ihn verzweifelt an.

»Ich frage Sie noch einmal«, sagte Leo geduldig. »Wollen Sie uns die Namen der Ärzte nennen?«

Abermals schüttelte Sidney den Kopf. Leo zuckte mit den Schultern und machte sich mit der Zange über Sidneys Fingernägel her. Sidney ächzte und stöhnte, der Schweiß stand ihm auf der Stirn, aber er blieb standhaft. Nach einiger Zeit verlor er das Bewußtsein, doch mit einem Eimer Wasser brachte Leo ihn wieder zu sich. Inzwischen hatte Sidney keine Fingernägel mehr, und Leo war ebenso schweißnaß wie sein Opfer.

»Wollen Sie jetzt reden?« fragte Leo barsch. »Mann, seien Sie doch nicht so dumm. Sie werden sich noch für den Rest Ihres Lebens ruinieren!«

Sidney schüttelte den Kopf. Leo legte die Zange fort und griff nach einem Messer, um Sidney das Fleisch von den Fingern zu schälen. Aber er kam nicht mehr dazu. Plötzlich erstarrte er wie vom Blitz getroffen, ließ das Messer fallen und keuchte. Die Augen quollen ihm aus dem Kopf, sein ganzer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Mit einem gellenden Schrei krachte er neben Sidney Lorrey zu Boden, strampelte und schlug um sich, erschlaffte und blieb reglos liegen.

Die übrigen Männer im Zimmer waren so verstört, daß sie nicht mehr auf Sidney Lorrey achteten. Unter Aufbietung seiner gesamten Energie gelang es ihm, seine Hände freizumachen, dann richtete er sich schnell auf und zog dem toten Leo den Revolver aus der Jackentasche; es war Sidneys eigener Revolver, den Leo an sich genommen hatte. Sidney hielt die Waffe mit beiden blutüberströmten Händen und zielte auf die Banditen, dann riß er sich mit der linken Hand den Knebel aus dem Mund.

»Keine Bewegung!« krächzte er.

Sie rührten sich nicht; die meisten waren überrascht, daß Sidney Lorrey nach der Tortur überhaupt noch lebte. Mit Leos Messer schnitt er seine Fußfesseln durch und stand auf. Aber er war zu schwach, er konnte sich nicht auf den Beinen halten. Er kroch zu dem Sofa, auf dem sein Bruder lag.

Sidney Lorrey betastete Roberts Gesicht; er spürte die Kälte und daß Robert sich nicht rührte, und fetzte den Kopf verband herunter. Er sah das Loch in Roberts Stirn und prallte zurück, dann entdeckte er den Mann hinter dem Sofa, der gestöhnt und die Leiche bewegt hatte, um Sidney im Glauben zu wiegen, Robert sei noch am Leben. Sidney begriff, daß man ihn geblufft hatte, aber er war nicht mehr in der Verfassung, sich an den Peinigern zu rächen.

Wieder richtete er sich auf, und diesmal blieb er auf den Füßen. Schwerfällig tappte er zu Leo, besah sich die vorgequollenen Augen und stimmte ein schrilles Gelächter an.

»Die Augen!« krächzte er. »Seht sie euch an, denn so werdet ihr alle enden!«

»Er ist verrückt geworden«, flüsterte einer der Männer.

Sidney ging rückwärts zu der Tür zum Nebenzimmer, aus dem vorhin Bokes Stimme gekommen war. Er spähte über die Schwelle, doch da lagen nur die drei toten Revolvermänner, die Sultman hinter den Paneelen postiert hatte. Sidney wandte sich an die Männer im anderen Zimmer.

»Wollt ihr wissen, weshalb sie gestorben sind?« fragte er.

Niemand antwortete.

»Das ist die Arbeit des Zernierers!« verkündete Sidney. »Er zerniert das Verbrechen! Merkt euch den Namen! Jeder von euch ist zum Tode verurteilt! Alle Verbrecher der Welt werden sterben!«

»Er ist verrückt«, wiederholte der Mann flüsternd.

Sidney durchquerte das Zimmer, trat auf den Korridor und schleppte sich über die Treppe auf die Straße. Ein Taxifahrer nahm ihn mit. Er vermutete einen Überfall und wollte Sidney in ein Krankenhaus bringen, aber Sidney lehnte ab. Als der Taxifahrer nicht nachgab, stieg Sidney im Stadtzentrum vorzeitig aus und verschwand in der Dunkelheit.
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Ham und Monk saßen in Rennys Wohnzimmer und stritten sich leise, wie sie es immer taten, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab. Doc Savage saß an Rennys Schreibtisch und telefonierte kreuz und quer durch New York, um Renny und die beiden Lorreys zu erreichen. Pat war weggegangen, um die letzten Ausgaben der Zeitungen zu besorgen.

Renny und die Lorreys blieben unauffindbar. Entmutigt legte Doc auf und blickte aus dem Fenster auf den dunklen Central Park. Wenig später kehrte Pat zurück. Sie war sehr aufgeregt und knallte einen Stapel Zeitungen auf den Tisch.

»Seht euch das an!« sagte sie und deutete auf eine Schlagzeile.

Doc griff nach dem Blatt und las.

 

DOC SAVAGE STECKBRIEFLICH GESUCHT

Polizeiinspektor Clarence Humbolt teilte heute anläßlich einer Pressekonferenz mit, daß er zweimal Hinweise bekommen hätte, der berühmte Doc Savage sei verantwortlich für die Ermordeten mit dem Basedowblick. Jeder dieser Hinweise hätte zur Entdeckung etlicher derartiger Leichen geführt. Die Hinweise wurden telefonisch gegeben, und zwar von einem Mann, der sich weigerte, seinen Namen zu nennen. Wie Inspektor Humbolt mitteilte, hatte der Mann eine ungewöhnlich angenehme sonore Stimme.

 

Doc Savage, so ließ Inspektor Humbolt die Presse wissen, war bereits verhaftet, ihm gelang jedoch durch einen seiner Tricks, für die er bekannt ist, die Flucht. Nach dem berühmten Bronzemann wird inzwischen gefahndet.

Der zweite Anruf betraf übrigens ein Haus im oberen Manhattan. Unter den Toten befand sich auch der Arzt Robert Lorrey. Er war an einer Schußverletzung gestorben.

Der Bericht verlor sich in unwesentlichen Details, aber wenigstens war die Adresse des Hauses angegeben, in dem Robert Lorrey auf gefunden worden war. Doc reichte die Zeitung seinen Männern und griff nach dem nächsten Blatt.

»Eine angenehme, sonore Stimme ...«, meinte Ham nachdenklich. »Also Boke!«

Monk äugte zu Doc. »Was hältst du davon?«

»Man sollte sich das Haus näher ansehen«, sagte Doc. »Aber wir werden von der Polizei gesucht!« erinnerte ihn Monk.

Doc nickte. »Deswegen bleibt ihr drei vorläufig hier!« Monk war damit nicht einverstanden.

»Was haben wir schon davon ...?« fragte er. »Früher oder später kommt die Polizei dahinter, wo Renny wohnt, und kreuzt auch hier auf.«

Doc ging zur Tür und winkte den beiden Männern, ihm zu folgen. Er trat ins Bad, nahm die Dusche vom Haken und drehte sie so, daß sie zur Decke zeigte. In der Wand dahinter öffnete sich eine schmale Geheimtür, eine Eisenleiter führte nach unten.

»Renny hat sich einen Notausgang bauen lassen«, erläuterte Doc. »Die Leiter führt zu einem Lift, den keiner der anderen Bewohner kennt.«

»Und wohin führt der Lift?« wollte Monk wissen.

»Zu einer Privatgarage am Ende des Häuserblocks«, erwiderte Doc. »Renny hat die Garage unter falschem Namen gemietet.«

»Prächtig.« Monk betätigte den Mechanismus, der die Geheimtür schloß und öffnete. »Man muß sich immer den Rückweg offen halten.«

Er blickte sich um und klappte verblüfft den Mund auf. Doc Savage hatte die Wohnung bereits verlassen.

Wenige Minuten später schreckte ein Taxifahrer auf, der an seinem Standplatz ebenfalls die letzten Nachrichten über die geheimnisvollen Todesfälle studierte.

»Fahren Sie nach Norden«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn Sie abbiegen sollen.«

Der Fahrer drehte sich um, aber er konnte nur die Umrisse seines Passagiers ausmachen, der lautlos eingestiegen war. Der Fahrer wunderte sich, wieso er nichts gehört hatte, und fuhr an. Der Fahrgast war ihm ein wenig unheimlich, und er trat auf’s Gas, um ihn sobald wie möglich wieder loszuwerden. Lediglich wenn die vereiste Straße zum Langsamfahren zwang, ging er mit dem Tempo herunter.

»Biegen Sie links ein«, sagte die Stimme hinter ihm nach einer Weile, und zwei Straßenblocks weiter: »Jetzt wieder nach Norden.«

Die Straße war schlecht beleuchtet, und zu beiden Seiten waren nur wenige Häuser. An der nächsten Kreuzung wartete eine Polizeistreife, die sämtliche Fahrzeuge kontrollierte. Der Fahrer brachte sein Auto zum Stehen und kurbelte das Fenster herunter. Einer der Polizisten kam herbei.

»Haben Sie jemand im Wagen?« fragte der Polizist.

»Gewiß«, sagte der Fahrer und zeigte mit dem Daumen nach hinten.

Der Polizist öffnete den Schlag, spähte in den Wagen und knallte ihn wieder zu.

»Was soll das?« Er runzelte die Stirn. »Wollen Sie uns auf den Arm nehmen?«

Der Fahrer riß verblüfft die Augen auf. Der Fond war leer.

»He?« sagte der Fahrer bestürzt.

»Fahren Sie weiter!« schnauzte der Polizist. »Und keine Tricks mehr mit der Polizei!«

Der Fahrer beeilte sich, von dieser Kreuzung wegzukommen. Er fuhr vier Häuserblocks weiter, bevor er das Papier bemerkte, das neben ihm auf den Sitz flatterte. Er hob es auf. Es war eine Zehn-Dollar-Note.

 

Humbolt hatte das Haus, in dem Robert Lorrey und vier weitere Männer tot aufgefunden worden waren, von oben bis unten durchstöbert. Jetzt befand er sich im Erdgeschoß und hielt abermals eine Pressekonferenz ab. Der Polizeiarzt war gekommen und wieder gegangen, die Fingerabdruckspezialisten hatten ihres Amtes gewaltet, die Polizeifotografen hatten fotografiert. Zu beiden Seiten des Hauses lagen Bauplätze hinter hohen Bretterzäunen, hinter dem Haus zog sich eine schmale Gasse hin; Hardboiled hatte auf jeden Bauplatz einen und in die Gasse zwei Polizisten postiert.»Diese Kette trug Robert Lorrey am Knöchel«, sagte Humbolt und zeigte den Zeitungsmenschen eine kleine Kette mit einem Metallschild. »Auf dem Schild ist eine Nummer, darunter der Hinweis, bei einem Unglücksfall des Trägers Savage zu benachrichtigen.«

»Haben Sie ihn benachrichtigt?« erkundigte sich ein Reporter.

Humbolt lachte freudlos. »Wenn ich wüßte, wo er ist, würde ich ihn festsetzen und dann benachrichtigen.«

»Wie erklären Sie sich die Inschrift auf dem Metallschild?« fragte ein anderer Reporter.

»Es bedeutet, daß der Tote mit Savage zu tun hatte«, behauptete der Beamte. »Er ist der zweite Ermordete mit einem solchen Schild, den wir heute gefunden haben.«

»Bezichtigen Sie Doc Savage dieser Morde?« forschte einer der Journalisten.

»Ich bezichtige niemand«, erklärte Humbolt, der nicht vergessen hatte, daß es in Docs Gruppe einen gewieften Anwalt gab. »Aber meine Beweise reichen aus, um eine Verhaftung zu rechtfertigen.«

»Ich glaube nicht, daß meine Zeitung derart wilde Anschuldigungen abdruckt«, verkündete einer der Journalisten. »Doc Savage hat einen ausgezeichneten Ruf, und es ist bekannt, daß er schon zahlreiche Verbrechen aufgedeckt hat. Ich halte es für ganz ausgeschlossen, daß er ein Mörder ist!«

»Tatsächlich?« Humbolt funkelte ihn grimmig an. »Und wenn das alles nur eine Fassade ist, hinter der Savage sich versteckt hat? Wenn er selbst ein großer und ganz gerissener Verbrecher wäre?«

Er beendete abrupt die Konferenz und ging in den ersten Stock. Beiläufig stieß er die Tür zu einem dunklen Zimmer auf und blieb starr stehen. In dem Zimmer stand ein breites Bett, ihm gegenüber ein Spiegelschrank, und auf dem Spiegel flimmerten grünliche Buchstaben. Humbolt entzifferte den Text:

 

SIDNEY LORREY KENNT GEHEIMNIS DES ZERNIERERS

 

Humbolt war fassungslos. Er hatte das Zimmer selbst durchsucht, da hatte es diese Schrift auf dem Spiegel noch nicht gegeben. Also mußte in der Zwischenzeit jemand hier gewesen sein! Über die Treppe war niemand gekommen, folglich war der Schreiber noch im Zimmer.

Humbolt zog seine langläufige Pistole und brüllte: »Hände hoch!«

Nichts rührte sich. Er tastete nach dem Lichtschalter, die Deckenlampe flammte auf. Das Zimmer war leer, das Fenster weit offen und die Schrift auf dem Spiegel verschwunden.

Humbolts Wutgebrüll lockte Polizisten und Zeitungsmenschen an. Sie fanden den Inspektor am Fenster; er blickte hinaus. Als er Schritte hinter sich hörte, wandte er sich um.

»Wer hat das Fenster offengelassen?« tobte er.

Niemand wußte es. Humbolt ließ sich herbei, den Zeitungsmenschen eine Erklärung abzugeben.

»Die Schrift kommt wieder, wenn das Licht aus ist«, sagte er vertrauensvoll. »Es ist Phosphor oder so.«

Er löschte die Lampe, blickte zum Spiegel und fluchte. Die Schrift blieb verschwunden. Humbolt untersuchte den Spiegel, aber da war keine Schrift.

»Das begreife ich nicht«, sagte er lahm. »Ich habe es doch ganz deutlich gesehen!«
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Es war nach Mitternacht. Die Kälte hatte zugenommen, und ein eisiger Wind heulte um das Hochhaus, in dem Rennys Wohnung lag. Ham und Monk saßen in den tiefen Sesseln und dösten, sie waren zu müde, sich weiter zu streiten. Pat saß in einer Ecke und las immer noch in den Zeitungen. Alle drei wurden aufmerksam, als sich im Schloß der Wohnungstür ein Schlüssel drehte. Doc Savage trat ein. Er war nicht weniger müde als seine beiden Freunde, aber er ließ sich nichts anmerken. Er wirkte frisch und elastisch, als hätte er mindestens zwölf Stunden Schlaf hinter sich.

»Hast du Renny gefunden?« fragte Monk gähnend. »Ich war in dem Haus, in dem Robert Lorrey ermordet worden ist«, sagte Doc. Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Renny hat eine Nachricht am Spiegel im Schlafzimmer hinterlassen. Mit dem ultravioletten Licht meiner Taschenlampe konnte ich sie lesen.«

»Also war Renny dort!« sagte Ham alarmiert.

»Welche Nachricht hat er hinterlassen?« schaltete sich Pat ein.

»Sidney Lorrey kennt Geheimnis der Zerniers«, teilte Doc mit. »Das war der Text.«

»Des Zernierers ...« Monk kratzte sich ratlos hinter dem Ohr. »Wer ist der Zernierer?«

»Ein Zernierer ist ein Zerstörer«, belehrte Ham ihn hochmütig. »Offenbar zerstört der Mann die Verbrecher, er vernichtet sie. Oder ist dir noch nicht aufgefallen, daß sämtliche froschäugigen Toten Verbrecher waren?«

»Nicht alle«, bemerkte Monk. »Einer war ein wohlhabender Playboy, ein anderer ein Magnat.«

Ham runzelte die Stirn. Er wandte sich an Doc.

»Bist du unserem lieben Freund Humbolt begegnet?« fragte er.

»Er machte gerade die Zimmertür auf, als ich die Inschrift ultraviolett beleuchtete«, entgegnete Doc trocken. »Ein Fenster hat mir den Rückzug ermöglicht, bevor Humbolt merkte, was vorging.«

»Aber wenn Sidney Lorrey das Geheimnis des ›Zerstörers‹ kennt«, meinte Pat nachdenklich, »dann sollten wir ihn doch suchen!«

»Genau das werden wir tun«, sagte Doc. »Wir fahren noch einmal zu seiner Barke.«

 

Über dem Fluß lag dichter Nebel, und die Barke war nur ein unförmiger weißer Schemen, über dem sich die Aufbauten als weißer Umriß erhoben. Bis auf das Plätschern des Wassers und das Jaulen des Winds war es totenstill.

Der Mann hinter dem Stapel Bauholz am Ufer stand völlig reglos und starrte zur Barke hinüber. Er hatte den Samtkragen seines schwarzen Mantels hochgeschlagen, den schwarzen Seidenschal vor die untere Hälfte seines Gesichts gezogen und den hellgrauen Hut tief in die Stirn gedrückt. Nach einer Weile setzte der Mann sich langsam in Bewegung. Er ging zum Schiff, aber kam nicht weit. Eine eisenharte Faust packte ihn im Genick und hielt ihn fest, im gleichen Augenblick lösten sich Pat, Ham und Monk aus der Dunkelheit und kamen näher.

»Wer ist das, Doc?« flüsterte Monk. »Sidney Lorrey?«

»Gut, daß du den Kerl rechtzeitig entdeckt hast.

Doc«, sagte Ham leise. »Das ist bestimmt nicht Lorrey, und wer weiß, was passiert wäre, wenn wir ahnungslos auf das Schiff gegangen wären ...«

Doc Savage schwieg. Er schob seinem Gefangenen den Schal herunter und den Hut aus dem Gesicht. Der Mann war blaß und sah kultiviert aus. Er hatte einen gestutzten blonden Schnurrbart, blaue Augen und auffallend gleichmäßige Zähne.

Monk funkelte ihn an.

»Wer sind Sie?« fragte er schroff.

»Mein Gott«, sagte der Mann kläglich. »Ich habe einen Fehler gemacht, ich hätte nicht auf eigene Verantwortung handeln dürfen.«

»Wer sind Sie?« fragte Monk noch einmal.

»Mortimer Basenstein«, sagte der Mann. »Ich bin Arzt.«

Monk verzog zweifelnd das Gesicht. »Was haben Sie hier zu suchen?«

»Vor ungefähr zwei Stunden«, sagte Basenstein zögernd, »kam ein Mann in meine Praxis. Er sah entsetzlich aus. Man hatte ihn zusammengeschlagen und gefoltert, ich hatte den Eindruck, daß er vor Schmerz nicht ganz bei Sinnen war. Er sprach über einen Zernierer, der eine Million Verbrecher zu töten im Begriff sei; ich konnte damit nicht viel anfangen, aber jedenfalls habe ich ihn behandelt. Er sagte, der Zernierer hätte die Absicht, sämtliche Verbrecher der Welt auszurotten.«

»Hat der Mann seinen Namen genannt?« Doc Savage mischte sich ein.

Basenstein nickte. »Er hieß Sidney Lorrey.«

Monk war erschüttert. »Sollte Sidney Lorrey der Zernierer sein? Ich kann es mir gar nicht vorstellen, er ist ein so sanfter Mensch ...«

Ham stützte sich auf seinen Stockdegen und sah Mortimer Basenstein scharf in die Augen.

»Sie sind uns noch eine Antwort schuldig«, stellte er fest. »Sie haben nicht erklärt, was Sie um diese Zeit hier zu suchen haben.«

Basenstein fröstelte.

»Ich bin Philanthrop, und ich nehme meinen Beruf ernst«, teilte er mit. »Sidney Lorrey hatte mir gesagt, er sei selbst Arzt ...«

»Das stimmt«, sagte Doc.

»Sie kennen ihn also?« Basenstein hob überrascht den Kopf.

Doc nickte.

»Sie reden um die Sache herum«, sagte Monk. »Warum sind Sie nun wirklich hier?«

»Ich bin Sidney Lorrey gefolgt«, bekannte Basenstein. »Meiner Meinung nach ist er vorübergehend zurechnungsunfähig, und ich wollte ihm helfen. In Anbetracht seiner Verletzungen hätte ich ihn eigentlich der Polizei melden müssen, aber dazu konnte ich mich nicht durchringen. Ich habe ihn tatsächlich im Verdacht, daß er sich mit dem Zernierer selbst gemeint hatte. Dann hat er bereits eine Menge Menschen getötet – falls er sich das in seinem Zustand nicht nur einbildet ...«

»Ihre Auskunft überzeugt mich nicht«, sagte Monk.

Basenstein war beleidigt. »Sie können sich nach mir erkundigen. Ich habe eine Praxis in der Forth Street, das ist hier ganz in der Nähe.«

Doc Savage wandte sich an Ham und sagte etwas in der Mayasprache. Ham nickte, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Dunkelheit. Fünf Minuten später kam er wieder.

»Es gibt tatsächlich einen Mortimer Basenstein«, sagte er. »Er ist Arzt und hat eine Praxis in der Forth Street.«

»Hab ich doch gesagt!« erklärte Basenstein.

»Wo ist Sidney Lorrey jetzt?« wollte Doc wissen.

Basenstein deutete auf die Barke.

»Gut«, sagte Doc. »Dann wollen wir ihn mal besuchen.«

 

In einiger Entfernung lag ein weiterer Mann auf einem Stapel Bauholz und spähte durch ein Nachtglas zum Schiff hinüber. Auch er hatte sein Gesicht hinter einem Schal versteckt. Als sich Doc und seine Begleiter der

Barke näherten, setzte der Mann auf dem Holzstapel das Glas ab, kletterte vorsichtig herunter und trat zu einer Gruppe Männer, die in der Nähe warteten.

»Hat geklappt«, sagte der Mann mit dem Nachtglas.

»Er ist bei Savage?« fragte einer der Männer.

»Sicher«, sagte der Mann mit dem Glas.

»Dann ist alles erledigt«, sagte der Mann, der sich nach Basenstein erkundigt hatte. »Wir haben hier nichts mehr verloren.«

Lautlos zogen sie sich vom Ufer zurück.

Unterdessen war Doc Savage an der Planke, die zum Schiff führte, stehengeblieben. Flüsternd bedeutete er seinen Begleitern, auf ihn zu warten, und ging an Bord.

»Wer ist das?« fragte Basenstein leise.

»Doc Savage«, erläuterte Monk.

»Oh!« sagte Basenstein.

Auf Deck blieb Doc erneut stehen. Er zog seine Stablampe aus der Tasche und leuchtete über den Boden, dann zog er seinen Mantel aus, ballte ihn zusammen und schleuderte ihn gegen einen Schneehaufen an der Ecke der Kajüte. Der Schnee wurde weggefegt, der Körper eines Mannes wurde sichtbar.

Langsam und vorsichtig glitt Doc näher heran. Der Mann rührte sich nicht. Doc bückte sich zu ihm und drehte ihn auf den Rücken. Der Mann war klein und untersetzt, trug einen Abendanzug und war tot. Seine Augen quollen gespenstisch aus den Höhlen.

Doc richtete sich auf und ging zur Kajütentür; sie war geschlossen. Er lauschte. Hinter der Tür blieb alles still. Er trat ein wenig zur Seite und klopfte an.

Im gleichen Augenblick hämmerte drinnen eine Maschinenpistole, die Tür splitterte, die Projektile pfiffen dicht an Monk und den übrigen vorbei. Basenstein schrie erschrocken auf, Monk fluchte und hielt ihm den Mund zu. Aus der Dunkelheit hinter ihnen antwortete eine zweite Maschinenpistole. Monk ließ Basenstein los und zog seine Waffe aus dem Schulterhalfter. Am Ufer tauchten schattenhafte Gestalten auf.

»Polizei?« fragte Monk.

»Nein«, sagte Ham.

Monk, Ham, Basenstein und Pat rannten an Deck. Monk und Ham erwiderten das Feuer der Angreifer mit ihren kleinen Maschinenpistolen, Pat zog einen mächtigen Colt aus der Tasche und ballerte drauflos wie ein gewerbsmäßiger Revolvermann. Einige Angreifer erstarrten mitten in der Bewegung, drehten sich um die eigene Achse und kippten um, die übrigen schwärmten am Ufer aus.

»Aber Pat!« rügte Monk ironisch. »Diese Mordgier paßt eigentlich nicht zu einer Dame von Welt!«

»Betäubungspatronen«, erläuterte Pat. »Doc hat sie eigens für diese Kanone angefertigt.«

Einer der Angreifer schleuderte eine Granate, Doc sah sie, riß seine Begleiter zu Boden und zog den Kopf ein. Die Handgranate zerbarst, ohne nennenswerten Schaden anzurichten.

»Zurück!« befahl der Bronzemann.

Sie wichen bis zur Kajüte zurück und feuerten mit allem, was sie hatten. Sie brauchten nicht zu zielen, es kam ihnen vor allem darauf an, die Angreifer in Deckung zu zwingen. Monk blickte zu den Kajütenfenstern hoch.

»Doc«, fragte er, »hat jemand von da drin auf dich geschossen?«

»Allerdings«, entgegnete Doc spöttisch.

»Dann sollten wir von den Fenstern wegbleiben«, meinte Monk. »Wer mag da geschossen haben?«

»Sidney Lorrey«, schaltete sich Ham ein. »Wer denn sonst ...?«

Kugeln prallten gegen die Reling, gegen die Kajüte, gegen die übrigen Decksaufbauten. Basenstein lag platt auf dem Gesicht und jammerte.

»Ich hasse das!« jammerte er. »Ich kann Gewalt nicht ausstehen! Man versucht uns umzubringen!«

»Halten Sie das Maul!« sagte Monk grob. »Niemand hat Sie zu dieser Party eingeladen.«

Eine weitere Handgranate detonierte mit Getöse, Metallsplitter wirbelten durch die Luft und peitschten gegen das rostige Eisen, das auf Deck und am Ufer herumlag.

»Ein richtiger Krieg«, meinte Monk. »Die Polizisten müßten den Lärm hören und sich im Laufschritt nähern.«

Doc Savage suchte hinter der Kajüte Schutz, die anderen folgten. Ham zögerte, dann trat er an ein Fenster und spähte hindurch. Drinnen war nichts zu erkennen. Er versuchte das Fenster aufzuschieben und war überrascht, als es gelang.

»Bleibt draußen!« rief eine verzweifelte Stimme aus dem Inneren. »Bleibt draußen!«

»Sidney Lorrey!« sagte Ham. »Ich kenne seine Stimme, ich habe mit ihm gesprochen, als er seinen Bruder im Institut besuchte!«

»Bleibt draußen!« kreischte die Stimme noch einmal. »Geht zum Teufel, ich lasse mich von euch nicht noch einmal fangen!«

»Kommen Sie zur Vernunft, Lorrey!« schrie Ham. »Hier ist Doc Savage!«

In diesem Augenblick gab es eine gewaltige Explosion. Das Dach der Kajüte brach ein, eine Stichflamme zuckte zum Himmel, die Decksaufbauten kippten wie Kartenhäuser um. Im Schiffsrumpf klafften plötzlich lange Risse, aus denen Feuer quoll, die Barke bekam Schlagseite.

Ham war zu Boden gefegt worden und wäre über Bord geschlittert, wenn Doc ihn nicht festgehalten hätte. Die übrigen lagen wie gelähmt und hielten den Atem an.

Stromaufwärts erfolgte eine zweite Explosion. Der Tanker löste sich in seine Bestandteile auf, brennendes Benzin trieb auf die Barke zu. Die Angreifer am Ufer wagten sich aus der Deckung, einige standen auf und starrten auf das Feuer, andere flüchteten Hals über Kopf, in der Ferne waren Polizeisirenen zu hören.

»Wir sollten auch verschwinden«, meinte Monk, »sonst werden wir gebraten.«

»Was ist mit Sidney Lorrey?« fragte Ham.

»Geht an Land und nehmt Pat mit«, sagte Doc. »Ich will sehen, ob ich ihm helfen kann.«

Monk, Ham, Pat und Basenstein hasteten über die Planke zum Ufer; die Angreifer waren verschwunden. Die Sirene wurde allmählich lauter. Doc Savage versuchte durch die Kajütentür einzudringen, aber drinnen tobte ein riesiges Flammenmeer; ihm blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls den Rückzug anzutreten.

Als die Polizeiwagen, Ambulanzen und Feuerwehrwagen am Pier eintrafen, waren Doc und seine Begleiter bereits außer Sicht. Sie kehrten schnell zum Wagen zurück, den sie weiter hinten auf der Uferstraße geparkt hatten.

»Ich möchte wissen, wer uns überfallen hat«, meinte Monk. »Ob die Kerle uns nur auf das Schiff getrieben haben, weil sie wußten, daß es bald in die Luft fliegt?«

»Unwahrscheinlich«, sagte Doc knapp.

»Woher willst du das wissen?«

Doc antwortete nicht, anscheinend hatte er nichts gehört.

»Aber Sidney Lorrey haben Sie nicht gefunden ...« sagte Basenstein lahm.

»Das Feuer hat sich zu schnell ausgebreitet«, erwiderte Doc.

»Dann ist Sidney Lorrey also tot«, stellte Ham fest.

»So ist es«, meinte Monk. »Und der sogenannte Zernierer ist auch aus dem Verkehr gezogen.«
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Monk irrte sich. Das stellte er fest, als er und Doc und die übrigen wieder in Rennys Wohnung eintrafen. Dr. Mortimer Basenstein blieb bei ihnen.

»Ich bin ganz sicher, daß die Angreifer mein Gesicht gesehen haben«, sagte er auf dem Weg zum Wagen. »Ich mache mir Sorgen. Wenn sie nun versuchen, mich zu ermorden?«

»Warum sollten sie?« fragte Ham.

»In Ihrer Gesellschaft fühle ich mich wohler«, sagte Basenstein.

Doc war einverstanden, daß der Doktor sie begleitete. Sie legten die Fahrt schweigend zurück und hörten schon das Telefon, als sie noch vor Rennys Wohnungstür standen. Doc schloß schnell auf und ging an den Apparat; er hoffte, daß Renny sich endlich meldete.

Doch es war nicht Renny. Der Anrufer nannte keinen Namen, aber Doc erkannte die angenehme sonore Stimme sofort wieder.

»Ich vermute, daß ich die Ehre habe, mit Doc Savage zu sprechen?« sagte Boke liebenswürdig.

»Was wollen Sie?« fragte Doc kalt.

»Ich möchte den Vorfall am Schiff erklären«, sagte Boke. »Falls Sie Zweifel haben sollten – es waren meine Männer, von denen Sie angegriffen wurden. Wir hatten bereits vorher versucht, das Schiff zu nehmen; leider ist einer meiner Männer dabei zu Tode gekommen.«

»Ich habe die Leiche gefunden«, sagte Doc.

»Hatte ich mir gedacht«, entgegnete Boke. »Ich sah mich veranlaßt, meine Männer zum zweitenmal auf das Schiff zu schicken, aber leider war der Zeitpunkt nicht sehr glücklich gewählt. Meine Leute kamen dort an, als Sie ebenfalls auf dem Schiff waren.«

»Weshalb?« erkundigte sich Doc. »Was wollten Ihre Männer auf der Barke?«

Boke lachte leise. »Sie sollten Sidney Lorrey fangen. Er ist der Zernierer.«

»Was wollen Sie von ihm?«

»Ich hätte veranlaßt, daß er in eine Nervenheilanstalt eingewiesen wird; dort gehört er nämlich hin. Aber vielleicht können Sie mir diese Arbeit abnehmen. Wenn Sie ihn finden, machen Sie sich bitte die Mühe, die Menschheit von diesem Wahnsinnigen zu befreien.«

»Sidney Lorrey hat kurz vor der Explosion der Barke noch mit uns gesprochen«, sagte Doc. »Wir haben ihn nicht gesehen, aber wir haben seine Stimme gehört. Ich habe noch versucht, ihn von Bord zu bringen, aber das Feuer hat sich zu schnell ausgebreitet. Ich habe ihn nicht gefunden.«

»Was?!« rief Boke entsetzt und weder sonor noch angenehm. »Soll das heißen, daß Lorrey tot ist?«

Doc blickte zu Monk hinüber, der am zweiten Apparat telefonierte, um die Anschlußnummer von Docs Gesprächspartner feststellen zu lassen.

»Was kann ich sonst noch für Sie tun?« fragte Doc mit einem Anflug von Ironie.

»Warten Sie«, sagte Boke hastig. »Entweder war Sidney Lorrey doch nicht der Zernierer, oder er ist allem Anschein zuwider nicht tot. Er hat eben einen weiteren meiner Männer ermordet!«

»Ich verstehe Ihre Aufregung nicht ganz«, spottete Doc. »In gewisser Hinsicht erweist dieser Zernierer doch der Menschheit einen Dienst.«

»Warten Sie«, sagte Boke noch einmal. »Hier ist jemand, der mit Ihnen reden will.«

Nach kurzer Pause klang Rennys Stimme aus dem Hörer.

»Hallo Doc«, sagte er. »Du solltest diesem Schurken keinen einzigen Schritt entgegenkommen. Sobald der Zernierer aus dem Weg geräumt ist, wird Boke seinen ursprünglichen Plan weiterverfolgen und einen Spezialisten aus dem Institut ...«

Am anderen Ende des Drahts wurde durcheinander-geschrien, jemand fluchte, dann meldete Boke sich wieder.

»Ihr Freund ist anscheinend unverwüstlich«, sagte er heiter. »Na, Sie haben ihn gehört, Sie wissen, daß er in meiner Gewalt ist. Ich biete Ihnen sein Leben für Ihre Hilfe. Finden Sie den Zernierer, bringen Sie ihn ins Gefängnis oder in eine Heilanstalt, und wir lassen Ihren Renny laufen.«

»Man kann es auch umgekehrt ausdrücken«, sagte Doc. »Wenn der Zernierer ungeschoren bleibt, erledigt er früher oder später Sie und Ihren Anhang, dann ist Renny ohnehin frei.«

»Bestimmt nicht«, versicherte Boke. »Wo Renny jetzt ist, kommt er allein nie heraus. Ohne uns würde er verhungern.«

»Ich habe eine Frage«, sagte Doc. »Was hat mein Institut damit zu tun, daß ...«

Boke schnitt ihm das Wort ab.

»Denken Sie über meinen Vorschlag nach«, sagte er und legte auf.

Monk hämmerte den Hörer auf die Gabel. Er war zornrot im Gesicht.

»Diese Idioten!« schimpfte er. »Das Mädchen von der Telefongesellschaft behauptet, du kannst gar nicht auf der anderen Leitung gesprochen haben, weil der Apparat außer Betrieb ist.«

Doc hob den Hörer ab. Die Leitung war tatsächlich tot.

»Das Mädchen hat recht«, sagte er. »Es hört sich an, als wäre die Leitung durchgeschnitten.«

»Durchgeschnitten und angezapft«, korrigierte Ham, »und zwar zwischen diesem Gerät und der Zentrale.«

»Wir werden uns das ansehen.« Doc ging zur Tür und wandte sich noch einmal um. »Pat, du bleibst hier bei Basenstein.«

Monk und Ham gingen mit Doc in den Keller, von wo aus die Telefonkabel zu den einzelnen Wohnungen verliefen. Basenstein blieb in seinem Sessel sitzen und zupfte nervös an seinen Fingern, bis die Gelenke knackten.

»Glauben Sie, daß unsere Lage gefährlich ist?« fragte er Pat.

»Natürlich«, sagte Pat forsch. »Wir haben eine ausgezeichnete Chance, erschossen zu werden.«

Basenstein lächelte kläglich. »Sie sind eine bemerkenswerte junge Frau!«

»Pfui!« sagte Pat. »Ich möchte wissen, ob Renny in seiner Wohnung was zu essen hat ...«

Sie ging in die Küche, behielt aber den Revolver in der Hand, den sie seit der Schießerei auf dem Schiff noch nicht wieder eingesteckt hatte. Basenstein wartete, bis Pat draußen war, dann zog er ein Notizbuch und einen Bleistift aus der Tasche und schrieb hastig etwas auf. Er riß das Blatt heraus und suchte einen Gegenstand, um das Papier zu beschweren. Er fand nur einen halben Silberdollar und wickelte ihn in das Papier.

So leise wie möglich schlich er zum Fenster, öffnete es und lehnte sich hinaus. Unten verbreiteten einige Laternen trübes Licht, an der Ecke war ein Taxistand. Basenstein warf den Zettel mit dem halben Silberdollar hinunter und blickte ihm nach. Der Zettel landete in der Mitte der Fahrbahn. Aus dem Häuserschatten auf der gegenüberliegenden Seite glitt ein Mann, hob den Zettel auf und eilte zurück. Basenstein schloß das Fenster.

Pat hinter ihm fragte: »Brauchen Sie frische Luft?«

Basenstein erwies sich als geistesgegenwärtiger Schauspieler.

»Ich wollte nur mal sehen, ob Doc Savage da unten ist«, sagte er ohne Hast. »Aber er ist nicht in Sicht.«

»Wahrscheinlich steckt er im Keller«, sagte Pat. Sie seufzte. »Diese Sache kann noch tagelang dauern, und keiner von uns wird Schlaf finden. Ich kenne das, ich habe es schon öfter mitgemacht. Übrigens können wir wenigstens essen; in der Küche gibt’s Brot und Wurst und Schinken.«

Doc, Ham und Monk kehrten zurück. Doc blickte Pat an und schüttelte den Kopf, was Basenstein nicht mitbekam.

»Die Leitung war im Keller angezapft«, sagte Monk. »Aber der Vogel war ausgeflogen. Wir haben niemanden gesehen und gehört. Pech.«

Pat wandte sich an Doc. »Was wollen wir machen?«

»Ihr macht vorläufig gar nichts«, sagte Doc. »Ihr wartet, bis ich wiederkomme oder euch benachrichtige.«

»Wo sollen wir suchen, wenn du uns nicht Bescheid gibst?« fragte Monk.

»In meiner Wohnung«, sagte Doc.

»Aber die Polizei ...« sagte Monk.

»Das hilft nun nichts. Das Risiko muß ich eingehen.«

Doc zuckte mit den Schultern. »Ich muß in mein Labor.«

Er nickte Basenstein zu und verließ das Zimmer. Er fuhr mit dem Lift wieder nach unten und näherte sich den Taxis an der Ecke. Der Fahrer war im Halbschlaf und achtete nicht darauf, wer zu ihm in den Fond stieg. Doc trug ihm auf, in das Zentrum zu fahren. Der Wagen setzte sich in Bewegung.

»Wahrscheinlich kriegen wir einen Blizzard«, sagte der Fahrer nach einer Weile. »Ich habe vorhin versucht, das Radio anzuschalten, aber es knackt und knattert wie bei einem Gewitter.«

»Macht nichts«, sagte Doc.

An einer Kreuzung stand die Ampel auf Rot, und das Taxi kam neben einem Polizeifahrzeug zum Stehen. Doc drehte das Fenster herunter, achtete aber darauf, daß er im Dunkeln blieb. Die Polizisten hatten den Polizeifunk eingeschaltet, aber auch aus dem Empfänger der Polizei drang nur mißtönender Lärm. Doc war nicht besonders überrascht. Er glaubte nicht an den Blizzard, aber die statischen Geräusche paßten genau ins Bild, das er sich inzwischen von dem rätselhaften Zernierer und seinen Methoden gemacht hatte. Ihm fehlte lediglich der Beweis.

In der Halle des Hochhauses, in dem Doc lebte, lungerten drei uniformierte Polizisten herum. Doc ließ das Taxi einen Straßenblock weiter fahren, bezahlte und stieg aus und machte einen Umweg zu der Straße, die hinter dem Hochhaus entlangführte. Er bezweifelte, daß die Beamten von seiner unterirdischen Garage wußten, über die nicht einmal sämtliche Mitbewohner informiert waren. Er betrat die Garage, in der er eine Auswahl Wagen stehen hatte, die vom gepanzerten Lieferwagen bis zum scheinbar altersschwachen Coupé reichte, das auf geraden Strecken glatt hundertfünfzig Meilen in der Stunde schaffte.

Ein enger Korridor führte zu dem Expreßlift, den Doc ebenfalls auf eigene Kosten hatte einbauen lassen und der ihn in den sechsundachtzigsten Stock trug. Der Korridor war leer, offenbar gaben die Polizisten sich damit zufrieden, die Halle und den Eingang zu bewachen. An der Wohnungstür stand in kleinen Bronzebuchstaben:
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Doc ging durch das große Empfangszimmer und durch die Bibliothek zum Labor, das mit den modernsten Errungenschaften der Technik ausgestattet war. Hier arbeitete er angestrengt mehrere Stunden lang, bis er glaubte, zu einem befriedigenden Resultat gekommen zu sein. Der Wind heulte ums Haus, es fing an zu schneien und hörte wieder auf, dann zerriß die Wolkendecke, und die Sonne schob sich über den Horizont.

Das Telefon klingelte, und Doc nahm den Hörer ab.

»Ich habe doch gewiß die Ehre, mit Doc Savage zu sprechen?« sagte Bokes angenehme Stimme.

»In der Tat«, sagte Doc trocken.

»Rufen Sie in Rennys Wohnung an«, sagte Boke und legte auf.

Doc befolgte den Rat, ohne sich im geringsten zu wundern. In dieser Angelegenheit hatte er das Wundern längst aufgegeben.

Er ließ es eine Weile klingeln, aber in Rennys Wohnung meldete sich niemand. Daraufhin verließ Doc das Haus durch die Garage, fand wieder ein Taxi und fuhr zu Renny. Unbehindert gelangte er in die Wohnung und trat in den Salon.

Monk, Ham und Basenstein lagen verschnürt wie Postpakete auf dem Boden und blickten Doc erwartungs- und hoffnungsvoll entgegen. Wortlos schnitt Doc ihre Fesseln durch. Die drei Männer rappelten sich auf und massierten ihre Hand- und Fußgelenke. Monk und Ham machten belämmerte Gesichter, Basenstein war am Rand eines Nervenzusammenbruchs.

»Was ist passiert?« fragte Doc.

»Das ist eigentlich schwer zu sagen ...« Monk blickte betreten auf seine Fußspitzen. »Plötzlich waren sechs Kerle im Zimmer und fielen über uns her ...«

»Wo ist Pat?« wollte Doc wissen.

»Die Kerle haben sie mitgenommen«, erwiderte Ham kläglich. »Sie hatten Schießeisen, wir konnten gar nichts machen. Es waren bestimmt Bokes Leute.«

»Sie haben Ihnen eine Nachricht hinterlassen«, sagte Basenstein. »Sie liegt auf dem Tisch, Mr. Savage.«

Doc trat zum Tisch. Da lag ein Blatt Schreibmaschinenpapier ohne Umschlag, einmal gefaltet, an Doc Savage adressiert.

»Rennys Papier«, sagte Ham bitter. »Sie haben sogar auf Rennys Maschine geschrieben. Der Mann, der den Brief getippt hat, trug Handschuhe. Die Kerle hatten es ganz und gar nicht eilig, den Rückzug anzutreten.«

Doc las den Brief.

 

Wir werden uns erlauben, Ihrer attraktiven Kusine Pat ein wenig die Zeit zu vertreiben. Wir bringen sie zu Ihrem Freund Renny. Die beiden werden freigelassen, wenn Sie den Zernierer ausgeschaltet haben. Natürlich hätten wir auch Monk und Ham mitnehmen können, aber Sie werden Hilfe benötigen, den Zernierer aufzuspüren; deswegen überlassen wir Ihnen Ihre Assistenten.

Im Namen von Boke

 

»Außerordentlich kaltblütig«, meinte Basenstein weinerlich. »Und so tüchtig!«

»Im Gegenteil!« Ham widersprach. »Sie waren außer sich vor Angst, es war ihnen anzusehen. Sie zitterten vor dem Zernierer!«

»Aber ich hatte den Eindruck ...«, sagte Basenstein. Ham ließ ihn nicht ausreden.

»Ich kenne mehr Verbrecher als Sie«, behauptete er. »Die Kerle waren außerordentlich bekümmert, das dürfen Sie mir glauben.«

Doc mischte sich ein. »Wir verlassen sofort die Stadt.« Basenstein erbleichte. »Aber warum?«

Doc ging zum Radio und schaltete es ein. Er drehte an der Skala, bis er eine Stelle fand, wo kein Sender war.

Das Gerät knisterte und knackte.

»Oh verdammt!« sagte Monk. »Was für ein Lärm ...«

»Es wird von Stunde zu Stunde schlimmer«, sagte Doc. Ham fing an zu begreifen und ließ beinahe seinen Stockdegen fallen, den Bokes Männer ihm zu seiner Erleichterung nicht abgenommen hatten.

»Du glaubst ...«, stammelte er, »daß das im Zusammenhang ... mit dem Zernierer steht?«

Doc nickte. »So ist es. Vorläufig ist es nur eine Theorie, aber ich habe sie im Labor überprüft.«

»Wir verlassen die Stadt«, sagte Basenstein schwach. »Aber wohin wollen wir?«

»Sie werden es später erfahren«, teilte Doc mit. »Wir nehmen ein Flugzeug und müssen Ihnen leider unterwegs die Augen verbinden.«

Basenstein nickte ergeben.

»Vorher wollen wir essen«, entschied Doc. »Wir wissen nicht, wann wir wieder eine Gelegenheit dazu haben.«

 

 



14.

 

Basenstein ließ sich in einen Sessel fallen.

»Ich habe keinen Hunger«, sagte er bedrückt.

»Das müssen Sie selber wissen«, sagte Monk herzlos. »Außerdem können Sie es sich immer noch überlegen.«

Doc, Monk und Ham gingen in die Küche. Basenstein wartete, bis sie verschwunden waren, dann kramte er wieder Notizbuch und Bleistift aus der Tasche und schrieb fieberhaft. Zu seinem Bedauern hatte er keine Münze mehr, um den Zettel zu beschweren. Zögernd nahm er seine teure goldene Uhr vom Handgelenk, wickelte sie hastig in das Papier, eilte zum Fenster, öffnete es und warf den Zettel hinaus. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lauschte er, wie die Uhr unten aufprallte.

Ein Mann, der sich bis zu den Augen mit Mantel und Schal maskiert hatte, huschte aus einem Hauseingang, hob den Zettel und die zertrümmerte Uhr auf und ging ohne Hast zum Taxistand. Dort war nur ein Wagen, und der Mann stieg ein.

»Nach Norden«, sagte er.

Der Fahrer nickte schweigend und steuerte sein Vehikel nach Norden, gleichzeitig betätigte er einen Knopf unter dem Armaturenbrett. Er hielt den Knopf einige Sekunden lang niedergedrückt und ließ dann los.

Sein Passagier studierte unterdessen die Botschaft, die Basenstein ihm durch’s Fenster hatte zukommen lassen. Auf dem Zettel stand:

 

Savage kennt Geheimnis des Zernierers und verläßt die Stadt. Ziel und Absicht unbekannt.

 

Der Passagier faltete den Zettel und hustete. Der Hustenreiz verstärkte sich, plötzlich bekam der Mann keine Luft mehr. In jäher Panik rüttelte er an der Tür des Taxis.

»Ich will aussteigen!« brüllte er halberstickt. »Lassen Sie mich raus!«

Der Fahrer grinste; er wußte, daß der Wagen schalldicht war. Der Passagier rüttelte immer noch an der Tür, die sich unverständlicherweise nicht öffnen ließ, dann erschlaffe er und sackte zusammen.

Der Fahrer bog in eine stille Seitenstraße ein, stieg aus und öffnete mühelos den Wagenschlag. Er wartete, bis sich die Gasschwaden ein wenig verzogen hatten, tastete nach dem Puls seines Opfers – der Mann lebte noch –, nahm den Zettel an sich und schleifte den Mann aus dem Wagen. Er deponierte sein Opfer auf dem Gehsteig und fuhr schnell weiter.

Er bog nach Westen ab, durchquerte den Central Park und brachte den Wagen vor einem braunen Backsteingebäude zum Stehen. Er stieg aus und ging zum Haus. Die Tür war von innen verbarrikadiert, dahinter stand ein stämmiger Wächter.

»Ich will zum Chef«, sagte der Fahrer.

Der Mann hinter der Tür räumte stumm die Barrikade zur Seite und ließ den Fahrer ins Haus. Der Mann stieg eine enge, steile Treppe hinauf. Im Haus war es dunkel und warm, und es roch nach Mimosen. Der Fahrer stieß eine weitere Tür auf und starrte betroffen in mehrere Pistolenmündungen.

»Warum klopfst du nicht an?« fragte einer der Bewaffneten mürrisch. »Reiner Zufall, daß du noch lebst.« Der Fahrer zuckte die Achseln und ging durch’s Zimmer in die Küche. Er trat an den Geschirraufzug und schob die Schiebetür zur Seite.

»Boke!« rief er in den Lift.

Es dauerte einen Augenblick, bis Boke sich meldete. »Ja«, sagte er von oben. »Was gibt’s?«

»Basenstein hat einen Zettel aus dem Fenster von Rennys Wohnung geworfen«, sagte der Fahrer. »Der Zettel war nicht für uns bestimmt, aber ich habe ihn dem Mann, der ihn aufgehoben hat, abgenommen.«

»Ausgezeichnet«, sagte Boke sonor. »Schick’ ihn rauf.« Der Fahrer holte den Aufzug herunter, legte den Zettel hinein und schickte den Lift nach oben. Er wartete. Offenbar studierte Boke den Text, denn nach einer Weile fluchte er wohlklingend. Aber Boke wirkte eher erheitert als erzürnt.

»Wir sind Narren!« sagte Boke schließlich. »Alles ist sonnenklar.«

»Du meinst«, stotterte der Fahrer, »du weißt, wo der Zernierer ist?«

»Selbstverständlich«, erklärte Boke.

»Und wo steckt er?«

»Du hast den Zettel doch selbst gelesen«, sagte Boke. »Wenn du es immer noch nicht weißt, kann ich dir auch nicht helfen. Denk darüber nach. Informiere den Mann an der Tür, daß ich Besuch erwarte. Er soll jeden hereinlassen, der das Losungswort kennt. Es heißt ›drastische Maßnahmen‹.«

»Was ist das für ein Besuch?« fragte der Fahrer. »Davon hab ich nichts gewußt!«

»Du mußt auch nicht alles wissen«, entgegnete Boke. »Übrigens wirst du die meisten meiner Besucher kennen, sie sind ausnahmslos berühmte Männer.«

Der Fahrer schloß die Tür des Speiselifts und ging nachdenklich nach unten, um den Wächter zu verständigen.

 

Oben im Zimmer bereitete Boke sich auf den Besuch vor. Die Fensterläden waren schon geschlossen, jetzt zog er auch noch die Gardinen vor. Er steckte zwei Revolver in die Taschen und ging über den Korridor in den Raum, in dem Patricia Savage, Renny und Janko Sultman lagen. Die Gefangenen waren geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt.

Renny starrte Boke aus zusammengekniffenen Augen an. Er versuchte besondere Merkmale zu entdecken, um den Mann später wiederzuerkennen, aber Boke hatte sich vermummt. Er trug einen überlangen Mantel, der sogar seine Schuhe verdeckte, ein Schal verhüllte die andere Hälfte seines Gesichts, eine Sonnenbrille tarnte die Augenpartie, außerdem trug Boke einen Hut mit breiter Krempe. Die Aufmachung wirkte ein wenig lächerlich, aber sie erfüllte ihren Zweck.

Boke näherte sich Sultman und musterte ihn aufmerksam. Sultman schwitzte, in seinen Augen stand Angst.

»Sie sind ein ganz gerissener Schuft«, sagte Boke freundlich. »Aber ich mag Sie, obwohl Sie versucht haben, mich hereinzulegen.«

Sultman stieß unartikulierte Laute aus und bemühte sich, das Gesicht zu einem demütigen Lächeln zu verziehen. Der Knebel hinderte ihn daran, das Lächeln wurde zur Grimasse.

»Ich hab Sie angeworben, um Savages Institut auszukundschaften.« Boke lachte angenehm. »Sie haben sich dieser Aufgabe mit Geschick entledigt. Ich brauche geschickte Männer. Ich will Ihnen noch einmal eine Chance geben.«

Sultman krächzte beflissen.

Boke beugte sich zu ihm und nahm ihm den Knebel und die Fesseln ab. Hurtig schob er die Hände wieder in die Taschen und umklammerte die Revolverkolben.

»Kommen Sie«, sagte er. Wir haben eine Besprechung.«

Er ging voraus in das Zimmer mit den geschlossenen Läden; Renny und Pat beachtete er nicht. Sultman trottete hinter ihm her, ließ sich auf einen Stuhl fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Boke blieb neben der Tür stehen, ein unförmiger schwarzer Schatten.

Sultman wartete, daß Boke weitersprach, aber der andere schwieg. Er stand nur da und sah ihn durch die dunkle Brille an. Sultman war sehr unbehaglich zumute.

»Wo ist Lizzie?« fragte er nach einer Weile.

»Lizzie?« Boke lachte wieder. »Er ist heute nacht gestorben. Plötzlich sind ihm die Augen aus dem Kopf gequollen.«

»Lizzie ist tot?« Sultman war erschüttert. »Schade, ich habe ihn immer gut leiden können ...«

»Ich auch«, sagte Boke. »Der Zernierer hat ihn auf dem Gewissen.«

»Wo ist die Leiche?« wollte Sultman wissen.

Boke zuckte mit den Schultern. »Gehen wir nach unten, wahrscheinlich ist mein Besuch bald da.«

Sie gingen in das Zimmer, in dem die Männer den unachtsamen Fahrer mit ihren Pistolen bedroht hatten, und Boke machte Sultman mit den übrigen bekannt. Die Männer fixierten Sultman kalt. Offensichtlich mochten sie ihn nicht und wußten, daß er versucht hatte, seinen Arbeitgeber zu betrügen. Sultman zog sich schüchtern in einen Winkel zurück, setzte sich artig in einen Sessel und schwieg.

Boke ging in ein Nebenzimmer und führte mehrere Telefongespräche. Keiner der Gesprächspartner kannte ihn persönlich, aber alle kannten seinen Namen, und die meisten waren einverstanden, ihn in seinem Haus zu besuchen. Boke war mit dem Ergebnis zufrieden.

 

Während die Männer, die Boke eingeladen hatte, nach und nach bei ihm eintrafen, wurde die Panik in New

York von Minute zu Minute größer. Ungewöhnlich viele Menschen mit Reisegepäck waren unterwegs, und die Ausfallstraßen waren verstopft von Fahrzeugen, die nach Süden strebten.

Die Zeitungshändler hatten Hochkonjunktur, und sie hätten sich noch mehr darüber gefreut, wenn sie nicht selbst Angst gehabt hätten, die nächsten Opfer der »Seuche« zu werden, die ihren Opfern Froschaugen bescherte, bevor sie ihnen das Leben nahm.

In der Nacht waren fast fünfzig Menschen auf diese Weise zu Tode gekommen, und besorgte Ärzte schlugen vor, die ganze Stadt zu evakuieren, denn außerhalb von New York gab es diese Seuche anscheinend nicht. Ein Spezialist zerbrach sich den Kopf darüber, ob nicht das Leitungswasser für die rätselhaften Sterbefälle verantwortlich sei, ein anderer schob die Schuld den Sonnenflecken zu und untermauerte seine These mit einem Hinweis auf die ungewöhnlich starken statischen Geräusche, die aus sämtlichen Rundfunkgeräten knatterten. Ein weiterer Spezialist widerlegte ihn: Es gab nicht mehr Sonnenflecken als sonst.

Am frühen Vormittag platzte eine sensationelle Zeitungsmeldung dazwischen: Die Toten mit den Froschaugen waren ausnahmslos Verbrecher! John Henry Cowlton, der Playboy von der Park Avenue, der als erster mit hervorgequollenen Augen gestorben war, hatte sich als Juwelendieb erwiesen, der in sogenannten besseren Kreisen verkehrte und sich auch dort seine Beute holte, mindestens ein Mord ging auf sein Konto; das nächste Opfer, Everett Buckett, der Wallstreetmagnat, hatte eine gigantische Börsenspekulation inszeniert, und zwei Mitwisser waren umgebracht worden, weil sie den Mund nicht hielten ...

Danach steigerte sich die Panik, da Gerüchte sich ausbreiteten, die Seuche raffe zwar nur Kriminelle dahin, die aber ohne Ausnahme, wobei die Schwere des Verbrechens oder Vergehens ohne Bedeutung sei. Noch mehr Menschen strömten in die Kirchen, um zu beichten, und zänkische Ehefrauen stifteten Kerzen. Die Polizei nützte die Situation unbedenklich aus, indem sie bekanntmachen ließ, ein Geständnis genüge, um das Verhängnis abzuwenden. Von da an strömten die Menschen nicht mehr nur in die Kirchen, sondern auch vor den Polizeistationen bildeten sich lange Schlangen.

New York war wie nie zuvor eine ungefährliche Stadt.

Auch die Männer, die sich in Bokes Quartier versammelten, waren beunruhigt, aber nur wenige ließen es sich anmerken. Die Augen des Türstehers wurden mit jedem Besucher, den er einließ, größer, denn es handelte sich um die Spitzen der New Yorker Unterwelt. Ihre Bilder waren durch sämtliche Zeitungen gegangen, und ihre Prozesse hatten überall Aufsehen erregt, obwohl oder gerade weil die Hauptangeklagten meistens freigesprochen worden waren.

Boke empfing seine Gäste in dem Zimmer in der oberen Etage, wo die Rolläden und Gardinen geschlossen waren. Er trug nach wie vor seine Vermummung, offenbar fürchtete er nicht, sich lächerlich zu machen. Einer der Gäste wandte ein, Boke befinde sich hier doch unter Freunden, die Maskerade sei also überflüssig, aber Boke beschied ihn sonor, sich gefälligst zum Teufel zu scheren, wenn er mit seiner, Bokes, Aufmachung nicht einverstanden sei.

Boke zählte die Namen der Opfer der vergangenen Nacht auf; die meisten waren den Anwesenden bekannt; erst als Boke einige Bankiers nannte, erschien ein verächtliches Grinsen auf den Gesichtern. Die Männer hielten Bankiers für Amateure und nahmen sie nicht ernst.

»Sie werden bemerken, Gentlemen«, sagte Boke, »daß alle diese Unglücklichen mit dem Gesetz in Konflikt standen.«

»Nein«, sagte ein dicker Gangster. »Das Gesetzt hat gegen mich überhaupt nichts in der Hand, ich bin so sauber wie ein Säugling. Trotzdem hatte ich heute nacht einen Anfall, daß ich beinahe weggeblieben wäre.«

»Ich meine«, erläuterte Boke geduldig, »daß jeder der Toten, um eine unangenehme Formulierung zu benutzen, ein Krimineller war. Falls Ihnen das Wort nicht gefällt, dürfen Sie auch unsoziale Person sagen.«

»Naja«, erwiderte einer der Gangster brutal, »ein paar Ganoven haben ins Gras gebissen. Und wenn schon ...«

»Ich halte es für angebracht, etwas dagegen zu unternehmen«, sagte Boke. »Andernfalls werden wir wahrscheinlich alle sterben. Wie viele von Ihnen hatten heute nacht einen solchen Anfall?«

Einige bekannten, einem Anfall mit knapper Not entronnen zu sein, andere leugneten, wieder andere verwiesen auf Bandenmitglieder, die von einem unerklärlichen Unwohlsein befallen waren. Boke nickte.

»Ich möchte, daß Sie mit mir Zusammenarbeiten und sich an meine Weisungen halten«, sagte er. »Für diese Anfälle ist ein Mensch verantwortlich, der sich Zernierer nennt. Er möchte die Welt von den Kriminellen befreien. Vermutlich weiß außer mir niemand, wer dieser Zernierer ist.«

Er ließ den Männern Zeit, gründlich nachzudenken, und reichte den Zettel herum, den Basenstein in Rennys Wohnung geschrieben hatte und der in Bokes Besitz gelangt war.

»Das Papier stammt aus einer sehr zuverlässigen Quelle«, teilte er mit.

»Savage!« sagte einer der Gangster erschrocken und gab den Zettel weiter. »Schon seit Jahren befürchte ich, daß er sich einmal auf meine Fährte setzt, aber ich hätte nie gedacht, daß er mit so schmutzigen Methoden arbeitet.«

»Dieser Zernierer ist bestimmt Savage«, behauptete ein anderer. »Er kennt viele Tricks, und er hat etwas gegen uns. Jetzt hat er sich entschlossen, alle auszurotten, die er nicht leiden kann, damit er sich nicht einzeln mit uns herumschlagen muß.«

Einer der Gangster brach in Tränen aus. »Ich fliege mit meiner Privatmaschine nach Europa ...«

»Ich nicht!« Sein Nachbar widersprach. »So gut wie in Amerika kann es mir nirgends gehen.«

»Und was ist, wenn der Zernierer nicht Savage ist?« gab einer der Männer zu bedenken.

»Alle Indizien deuten darauf hin, daß er es ist«, sagte Boke. »Zuerst hatte ich jemand anders im Verdacht, einen gewissen Sidney Lorrey. Aber er hat den Verstand verloren und sich mit seinem Schiff in die Luft gesprengt.«

»Ich habe darüber in der Zeitung gelesen«, sagte einer der Gangster:

»Ich habe zwei von Savages Freunden in der Gewalt«, berichtete Boke, »nämlich seine Cousine Patricia und den Ingenieur Renny. Ich habe Savage aufgefordert, den Zernierer aus dem Verkehr zu ziehen, sonst sehe ich mich genötigt, die beiden Gefangenen zu töten. Das war natürlich Bluff, ich wollte Savage nicht auf den Kopf Zusagen, daß ich ihn selbst für den Zernierer halte. Er braucht nur den Kampf gegen uns einzustellen, dann kann er behaupten, der Zernierer ist im Irrenhaus; er muß sich keine Blöße geben.«

Die Männer betrachteten Boke mit neuem Respekt. »Sehr klug«, lobte einer. »Und sehr mutig. Sie haben sich mit Savage angelegt und leben noch

»In der Tat.« Boke lachte sonor. »Ich habe sogar einen Vorsprung vor ihm, den er nicht einholen kann.«

»Was schlagen Sie vor?« wollte einer der Gangster wissen.

»Wir bleiben Savage auf den Fersen«, verkündete Boke. »Wir benutzen die beiden Gefangenen dazu, ihn in eine Falle zu locken.«

»Großartig!« rief ein bulliger Mann im Hintergrund. »Und wenn wir ihn haben, mache ich ihn kalt!«

Er zog ein riesiges Schießeisen aus der Tasche und gestikulierte wild damit herum. Plötzlich taumelte er, wand sich und stieß unartikulierte Laute aus, sein Atem ging pfeifend, die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Dann schrie er gellend auf, brach zusammen und war tot.

 

 



15.

 

Um dieselbe Zeit war Doktor Mortimer Basenstein damit beschäftigt, seine sämtlichen Taschen nach seinem Notizblock zu durchsuchen. Er war beunruhigt. Er hatte seine Jacke abgelegt, um sich zu rasieren, und als er die Jacke wieder anzog, war der Block verschwunden.

Basenstein ging ins Wohnzimmer und suchte überall, aber der Block blieb unauffindbar. Er ließ sich in einen Sessel fallen und überlegte, aber er kam nicht dahinter, wo der Block geblieben sein konnte. Vermutlich brauchte er ihn noch, und er bezweifelte, daß er vor dem Abflug Gelegenheit haben würde, sich einen anderen Block zu besorgen.

Doc Savage kam ins Zimmer und schlenderte zum Fenster. Unvermittelt bückte er sich, schlug die Ecke einer Perserbrücke zurück und hob den Block auf.

»Gehört das Ihnen?« fragte er Basenstein.

Basenstein war überrascht. »Ja! Ich habe ihn schon überall gesucht. Er muß mir aus der Tasche gefallen sein.«

Er nahm den Block und blätterte ihn durch. Er war leer; er war auch vorher leer gewesen. Doc nickte Basenstein zu und ging zu Monk, der sich noch im Schlafzimmer aufhielt. Ham war weggegangen, um Proviant für die Reise einzukaufen. Ham war weniger auffällig als Doc und Monk, die wahrscheinlich schon vom nächsten Verkehrspolizisten erkannt worden wären.

»Hat der Kerl den Braten gerochen?« fragte Monk leise.

»Nein.« Doc schüttelte den Kopf. »Er glaubt, er hätte den Block verloren.«

Monk zog das obere Blatt von Basensteins Block, das er abgerissen und mittlerweile chemisch behandelt hatte, aus der Tasche. Die beiden Botschaften Basensteins hatten sich durchgedrückt und waren durch die Behandlung sichtbar geworden. Glücklicherweise lagen sie nicht genau aufeinander, so daß die Texte zu entziffern waren.

Die erste Nachricht lautete: 

 

Savage ist bedroht worden, den Zernierer zu finden. Andernfalls wird Renny ermordet. 

 

Die zweite Nachricht war diejenige, die bei Boke gelandet war.

»Dieser Basenstein ist gefährlich«, stellte Monk fest. »Er ist ein Spion!«

»Offenkundig«, meinte Doc.

Monk stand brüsk auf.

»Ich vertrimme ihn so lange, bis er redet«, sagte er.

»Warte«, sagte Doc. »Wir machen sein Spiel mit.«

»Das ist der dümmste Einfall, den du seit langem hattest«, sagte Monk.

Doc schüttelte den Kopf. »Vielleicht doch nicht. Wir können Basenstein benutzen.«

Das Telefon klingelte, Doc nahm den Hörer ab. Ham meldete sich.

»Alles in Ordnung«, sagte er. »Wir können starten.«

 

Zwei Stunden später steuerte Doc Savage eine dreimotorige Maschine über die Berge im Norden des Staats New York. Die Wolkendecke war niedrig und ziemlich dick, und es war überraschend warm geworden. Ein freundlicher Südwind hatte die vorzeitige Kältewelle abrupt beendet. Auf den Bergen lag noch Schnee, der aber schon taute und die kleinen Flüsse und Bäche über die Ufer treten ließ.

Ham saß neben Doc im Cockpit. In der Kabine hockte Monk neben Basenstein und paßte mißtrauisch auf, daß der nicht noch mehr Dummheiten machte. Basenstein blickte aus dem Fenster und machte ein unschuldiges Gesicht. Monk bewachte ihn wie ein Hofhund und hätte am liebsten geknurrt.

Nach einer Weile hielt er es nicht mehr aus und kam nach vorn zu Doc und Ham.

»Ich möchte den Kerl über Bord schmeißen«, verkündete er. »Warum darf ich nicht?«

»Wir brauchen ihn vielleicht noch«, sagte Doc.

Ham grinste hämisch.

»Du bist blutrünstig«, sagte er zu Monk. »An dir merkt man deutlich, daß der Mensch ein Raubtier ist, das nur durch seine Gesetze mühsam im Zaum gehalten werden kann.«

»Geh zum Teufel!« sagte Monk mürrisch und kehrte in die Kabine zurück.

Ham lachte. Er wandte sich an Doc.

»Seit wann weißt du, daß mit Basenstein etwas nicht stimmt?«

»Eigentlich wußte ich es von Anfang an«, sagte Doc schlicht.

»Herr des Himmels! Und woher?«

»Erinnerst du dich, daß ich mich in der Nähe der Barke umgesehen habe, als wir Sidney Lorrey den zweiten Besuch abstatten wollten?«

»Natürlich.« Ham nickte. »Bei dieser Gelegenheit hast du Basenstein ertappt.«

»Nicht nur«, sagte Doc. »Ich habe auch die Männer bemerkt, die in einiger Entfernung lauerten. Sie wollten sich davon überzeugen, daß wir auf Basenstein hereinfielen.«

Ham amüsierte sich. »Und du hast nicht nur uns kein Wort davon gesagt, sondern auch Boke in dem Glauben gelassen, wir wüßten nicht, daß er uns einen Spitzel untergeschoben hat. Aber weshalb ...«

Er unterbrach sich, denn Monk platzte wieder ins Cockpit und deutete nach unten.

»Wir sind da!« sagte er.

Das Gelände war noch wilder und zerklüfteter geworden. Ein schmaler Weg, der im Licht des diesigen Nachmittags kaum zu erkennen war, schlängelte sich zwischen Fichtenwäldern hindurch zu einem mächtigen Tor. Zu beiden Seiten des Tors ragte ein fünfzehn Fuß hoher Stacheldrahtzaun auf, der einen riesigen Kreis bildete und einen kleinen See, eine Hütte und einen kahlen Felsenhügel umschloß; vor dem Tor und etwa eine Meile davon entfernt, ragte ein zweiter, kleinerer Hügel auf, der ein Blockhaus enthielt.

Doc überließ Ham den Steuerknüppel und blickte durch sein Fernglas aufmerksam hinunter. Ham ging tiefer und flog eine Schleife über dem Tor und der Hütte. Aus der Hütte kam ein Mann im Overall. Er spähte nach oben und winkte.

»Anscheinend ist alles in Ordnung«, sagte Doc.

Er übernahm wieder das Steuer, lenkte die Maschine über die Einfriedung, fuhr die Schwimmer aus und hielt auf einen zweiten See im Hintergrund zu.

»Was ist los?« fragte Monk befremdet. »Warum landen wir nicht vor dem Institut?«

»Offensichtlich hast du die Absicht, Basenstein über sämtliche Einzelheiten unserer Einrichtung zu informieren«, meinte Doc sarkastisch.

»Ich kann ihn immer noch über Bord schmeißen«, gab Monk zu bedenken.

»Nein.« Doc schüttelte den Kopf. »Erstens tut man so was nicht, und zweitens haben wir wahrscheinlich wirklich noch Verwendung für ihn. Er kann uns eine Menge Ärger ersparen.«

Monk seufzte. »Das begreife ich nicht ...«

»Das hat auch niemand von dir erwartet«, spottete Ham, obwohl er selbst nichts verstand. »Wappne dich mit Geduld und sei hübsch artig.«

Doc setzte die Maschine auf dem See auf und bugsierte sie an’s Ufer. Das Wasser war lehmig gelb, das Ufer morastig. Unter den Bäumen lag noch stellenweise Schnee.

»Eine prächtige Jahreszeit, um im Freien zu kampieren«, brummte Monk.

»Du darfst in der Maschine bleiben«, sagte Doc. »Wenn es dir hier besser gefällt ...«

Monk war dagegen. Er und Ham und Doc stiegen aus und wateten durch das seichte Wasser an Land. Basenstein blieb allein im Flugzeug zurück.

»Doc«, sagte Monk grämlich, »was hältst du davon, wenn du uns jetzt endlich einen Hinweis gibst? Ich komme mir schon richtig einfältig vor. Immerzu tapse ich hinter dir her und weiß eigentlich nicht, warum.«

»Ja«, mischte sich Ham ein. »Was haben wir in dieser Wildnis verloren?«

»Natürlich geht es um den Zernierer«, sagte Doc langsam. »Wenn mich nicht alles täuscht, stehen wir dicht vor der Aufklärung der mysteriösen Todesfälle.«

»Aber wieso?« Monk schnappte nach Luft. »Ich denke, der Zernierer ist mit seinem Schiff in die Luft geflogen?«

»Vermutlich nicht«, sagte Doc rätselhaft. »Bleibt hier, ich bin bald wieder da.«

 

Inzwischen war Basenstein im Flugzeug mit dem Funkgerät beschäftigt. Er stellte an der Skala eine andere Wellenlänge ein, betätigte einige Knöpfe und griff zum Mikrophon.

»Hier Basenstein«, sagte er. »Bitte melden. Hier Basenstein. Bitte melden.«

Nachdem er seinen Spruch zehnmal wiederholt hatte, meldete sich die Gegenpartei.

»Ja«, sagte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir hören. Berichten Sie.«

Basenstein teilte mit, daß die Maschine auf einem See wasserte, und gab die genaue Lage des Sees an. Er brauchte dazu nicht einmal eine Karte zu konsultieren.

»Ausgezeichnet«, sagte die Stimme. »Irgendwelche Neuigkeiten über den Zernierer?«

Basenstein zögerte.

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte er schließlich. »Doc Savage benimmt sich, gelinde ausgedrückt, ein wenig seltsam. Ich habe den Eindruck, daß seine eigenen Männer überrascht sind über sein Benehmen. Möglicherweise ist er selber der Zernierer.«

»Das vermute ich auch«, entgegnete die Stimme im Lautsprecher.

»Ich mache jetzt Schluß«, sagte Basenstein nervös. »Meine Situation ist gefährlich, ich will mein Schicksal nicht herausfordern.«

Er schaltete das Gerät ab und stellte die frühere Wellenlänge wieder ein. Vorsichtig spähte er aus dem Flugzeug, ob etwa jemand ihn beobachtet hatte. Kein Mensch war in Sicht. Monk und Ham standen am Ufer, ihre Stimmen schallten über das Wasser bis zur Maschine. Basenstein lächelte gequält. Die beiden stritten sich schon wieder um Lappalien, als hätten sie nichts Besseres zu tun.

Plötzlich zuckte er zusammen. In einiger Entfernung klang Motorengeräusch auf, es hörte sich an wie ein Flugzeug, das auf den See zusteuerte. Basenstein blickte aus dem Fenster und sah am grauen Himmel die Maschine. Monk und Ham waren so sehr in ihren Streit vertieft, daß sie nichts merkten. Basenstein brüllte und fuchtelte mit den Armen, und endlich wurden sie aufmerksam. Sie rannten zum Wasser und bemerkten ebenfalls die Maschine.

Das Flugzeug drosselte seine Geschwindigkeit und huschte im Tiefflug über den Wasserspiegel. Die Fenster standen offen, und Ham und Monk entdeckten Männer, die zu ihnen und zum Flugzeug herüberstarrten. Kleine dunkle Metallbehälter wurden abgeworfen und zerschellten, milchige Schwaden breiteten sich über den See, und Ham und Monk brachen in Tränen aus. Die schwarzen Behälter enthielten Tränengas.

Ham und Monk rannten zwischen die Bäume, aber die Schwaden holten sie ein. Sie hörten, wie Basenstein im Flugzeug etwas schrie, aber sie waren zu beschäftigt, sich darum zu kümmern.

Die Maschine ging auf’s Wasser nieder und glitt zum Ufer, die Männer stürzten heraus und nahmen die Verfolgung auf. Im Gegensatz zu Ham und Monk trugen sie Gasmasken, und so war die Jagd nach wenigen Minuten beendet. Unvermittelt spürten Ham und Monk Revolvermündungen im Nacken, dann schnürten Stricke ihnen die Handgelenke zusammen. Während die Gasschwaden vom Wind aufgelöst wurden, stolperten Ham und Monk zurück zum See.

Die Männer nahmen die Gasmasken ab und beglückwünschten einander zu dem schnellen Sieg. Ham und Monk erblickten Janko Sultman, sie hörten auch Bokes bestürzend angenehme Stimme, aber der Mann, dem sie gehörte, trug eine lederne Fliegerkombination und einen Helm mit einer mächtigen Brille; sein Gesicht war nicht zu erkennen. Ein wenig befremdet stellten sie fest, daß die übrigen, die aus der Maschine gestiegen waren, einen Querschnitt durch die Spitzen der New Yorker Unterwelt darstellten. Niedrig gerechnet, waren rund fünfhundert Jahre Zuchthaus vertreten.

»Wo ist Savage?« fragte Boke scharf.

Monk beachtete ihn nicht, er hielt Ausschau nach Basenstein. Der Arzt stand abseits; in seiner Nähe hielten sich zwei Männer aus dem Flugzeug auf.

»Sie haben uns diese Bande auf den Hals gehetzt!« brüllte Monk.

»Das stimmt nicht!« rief Basenstein zurück. »Ich verbitte mir Ihre Verdächtigungen!«

Einer der Wächter wandte sich an Basenstein.

»Wo ist Savage?« wollte er wissen.

»Das weiß ich nicht, Sie verdammter Gangster!« kreischte der Mann. »Wenn Sie ihn haben wollen, suchen Sie ihn gefälligst!«

Der Mann, der sich nach Doc erkundigt hatte, holte aus und rammte Basenstein die Faust ins Gesicht. Basenstein fiel ins Wasser, seine Nase blutete.

»Wir machen euch bestimmt noch gesprächig«, sagte der Mann, der Basenstein geschlagen hatte. »Mit Leuten wie euch werden wir fertig!«

»Wir nehmen beide Maschinen«, verfügte Boke ruhig. »Steigt ein.«

Monk blickte verblüfft zu Basenstein hinüber, der aufgehoben und in eines der Flugzeuge geworfen wurde. Er hatte Basenstein für einen der Gangster gehalten, hielt ihn auch jetzt noch dafür. Aber der Arzt schien nicht zu Bokes Truppe zu gehören, und Monk fragte sich, mit wie vielen Gangsterbanden es Doc und seine Männer diesmal zu tun hatten.

Er fand keine Antwort mehr auf seine Frage, denn die Gangster trieben ihn und Ham in eine der Maschinen, dann hoben die beiden Flugzeuge fast gleichzeitig ab.
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Zu dieser Zeit war Doc Savage fast zwei Meilen vom Ort des Geschehens entfernt. Er hatte Bokes Flugzeug gehört, war mißtrauisch geworden und befand sich auf dem Rückweg, als beide Maschinen wieder aufstiegen. Er lauschte. Die Maschinen flogen in seine Richtung.

Doc verließ den Schutz der Bäume und blieb am Rande einer Lichtung stehen, Sekunden später tauchte das dreimotorige Flugzeug, mit dem Doc und seine Begleiter gekommen waren, über den Baumspitzen auf. Doc sprang vor und winkte; er war davon überzeugt, daß seine Männer sich in der Maschine befanden. Vielleicht wurden sie von einem zweiten Flugzeug verfolgt.

Er erkannte seinen Irrtum sofort. An den offenen Fenstern waren plötzlich Köpfe und Schultern zu erkennen, ein Bleihagel prasselte auf die Lichtung, fast gleichzeitig rückte die zweite Maschine ins Blickfeld. Sie war mit einem Maschinengewehr ausgestattet und feuerte Leuchtspur.

Doc Savage hastete von einer Deckung zur nächsten. Die beiden Maschinen kreisten über der Lichtung wie gereizte Hornissen. Doc entdeckte vor sich einen Bach und warf sich hinein. Das Wasser war eisig kalt, aber die hohen Ufer boten ihm Schutz.

Die Flugzeuge ließen sich jedoch nicht abschütteln, sie nahmen auch das Bachbett unter Feuer und flogen dicht über dem Wasser, so daß sich auch die Ufer bestreichen ließen, außerdem zerplatzten wieder Gasgranaten. Doc arbeitete sich aus dem Wasser hervor und jagte weiter. Eine Kugel erwischte ihn an der rechten Schulter. Der Bronzemann wurde zu Boden gerissen, und die Schneereste unter dem Baum färbten sich rot.

Die Gangster an den Fenstern der Flugzeuge jubelten, ihr Geschrei war lauter als das Dröhnen der Motoren. Doc beschloß einen seiner Tricks anzuwenden. Die Wunde war lästig, aber nicht besonders gefährlich, ihretwegen brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Er zog drei Rauchbomben aus der Tasche und schleuderte sie nach rechts, nach links und nach vorn, schwarzer Qualm stieg auf und entzog ihn den Blicken der Banditen. Vorsorglich hatte er die Bomben vor der Abreise aus New York eingesteckt. Es gehörte zu seinen Prinzipien, immer auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.

Die Gangster in den Maschinen fluchten, aber sie wußten natürlich, daß der Wind die Rauchschwaden in absehbarer Zeit auflösen würde. Sie flogen Kreise und Schleifen über der Stelle und beharkten sie mit Blei. Als die schwarze Decke sich lichtete, war Doc verschwunden, was Boke aber erwartet hatte.

»Er ist geflüchtet«, stellte er sachlich fest. Er hielt Ausschau und entdeckte eine dunkle Masse unter einem anderen Baum. »Da ist er! Feuer frei!«

Wieder schossen die Gangster Stakkato. Sie fetzten Zweige und Rinde von den Bäumen, wühlten den Morast auf und zerpflügten den Schnee. Die dunkle Masse wurde von Projektilen zerhämmert und mit Schlamm übersprüht, bis sie kaum noch auszumachen war.

»Halt«, sagte Boke. »Feuer einstellen. Wir können hier nicht landen, aber das ist auch nicht nötig. Er ist tot. Jetzt nehmen wir uns sein Institut vor.«

Er ging nach vorn zum Piloten und wies ihn an, die nächste größere Lichtung anzusteuern. Auch Bokes Maschine war ein Amphibienflugzeug. Der Pilot beeilte sich, den Befehl auszuführen, die zweite Maschine schloß sich an. Auf einer weiten ebenen Lichtung setzten beide Maschinen nebeneinander auf, und die Gangster stiegen aus. Nur einer von Bokes Leuten blieb zurück, um Ham, Monk und Basenstein zu bewachen.

Die Gangster scharten sich um Boke, sie waren gut gelaunt und voller Optimismus. Sie wähnten allen Ernstes, am Anfang herrlicher Zeiten zu stehen.

»Wir verzichten auf dieses Institut«, sagte einer. »Wir fliegen nach New York, wir wollen feiern. Ich gebe eine Party, von der die Leute noch in hundert Jahren reden. Sie soll mir zehntausend Dollar wert sein!«

»Wo ist unser Freund, der nach Europa fliegen wollte?« fragte ein anderer. »Er braucht nicht mehr zu fliegen, ich baue ihm eine Eisenbahnlinie über den Ozean!«

»Wir machen für Boke ein Faß«, meinte ein dritter. »Ich stelle ebenfalls zehntausend Dollar zur Verfügung!«

»Ich auch!« Ein vierter Gangster schaltete sich ein. »Aber vorher soll er seine Maskerade ablegen, damit wir sehen, mit wem wir’s überhaupt zu tun haben.«

Boke hob die Hand und bat um Ruhe.

»Behaltet euer Geld«, sagte er. »Ihr seid mir verpflichtet, weil ich euch geholfen habe, den Zernierer zu beseitigen, und ich möchte euch um einen Gefallen bitten.«

»Wir sind niemandem verpflichtet!« sagte einer der Gangster. »Sie haben nicht nur uns geholfen, sondern wir haben Ihnen auch geholfen. Wir sind quitt!«

»Reißt ihm die Maskerade herunter«, knurrte einer der Männer. »Ich will jetzt endlich seine Visage sehen!«

Boke zog eine Pistole.

»Ich habe triftige Gründe für die Maskerade«, sagte er kalt. »Wenn ihr mein Gesicht sehen könntet, würdet ihr mich verstehen.«

Die Männer begriffen, daß Boke es ernst meinte. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als auf seine Demaskierung zu verzichten.

»Was ist das für eine Gefälligkeit?« fragte einer von ihnen nüchtern.

»Ich möchte, daß wir Savages Institut stürmen und die Ärzte zwingen, mir eine Information zu geben«, sagte Boke.

»Was für eine Information?«

Boke schilderte, welche Bewandtnis es mit dem Institut hatte und wie Sultman und etliche Detektive ihm behilflich gewesen waren, verläßliche Auskünfte zu erlangen.

»Schließlich haben wir uns einen untergeordneten Angestellten des Instituts gegriffen und ihn bestochen«, erklärte Boke. »Er hat uns erzählt, Savage wäre durch Experimente dahintergekommen, daß Kriminalität gewissermaßen eine Krankheit ist. Offenbar handelt es sich dabei um eine winzige Drüse im menschlichen Gehirn, deren Funktion bewirkt, ob ein Mensch kriminell oder ein braver Bürger wird.«

»Das hört sich ein bißchen wirr an«, sagte einer der Gangster. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Soviel ich verstanden hab«, sagte Boke, »sorgen die Ärzte im Institut dafür, daß diese Drüse ›normal‹ arbeitet. Zu diesem Zweck haben sie eine Droge entwickelt, und durch Zufall haben sie auch ein Gegenmittel entdeckt. Mit anderen Worten – sie können die Patienten so behandeln, daß die Drüse normal arbeitet, sie können aber auch das Gegenteil bewirken. Ich möchte das Rezept für dieses Gegenmittel haben. Ich möchte aus ehrlichen Menschen Kriminelle machen können!«

»Ich hab’s immer noch nicht ganz kapiert«, sagte der Mann, der Bokes Ausführungen wirr gefunden hatte.

»Sie haben keine Phantasie.« Boke lachte sonor. »Ich habe die Absicht, Bankiers, Industrielle und Politiker mit dieser Droge zu behandeln; ein entsprechendes Verfahren müßte man sich noch ausdenken. Die Leute dürfen von dieser Behandlung nichts merken. Später nehmen meine Agenten Verbindung mit ihnen auf. Diese Leute haben Zugang zu Millionen oder gar Milliarden Dollars. Sie werden nichts dagegen haben, das Geld in ihren Besitz zu bringen und mit mir zu teilen.«

»Das ist die verrückteste Sache, von der ich je gehört habe«, sagte der Mann, der nach Bokes Ansicht keine Phantasie hatte.

»Und wenn schon.« Boke zuckte mit den Schultern. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Die Leute, die ich mir vornehme, müssen ja gar nicht genau erfahren, wie das Geld abhanden kommt. Ich lasse ihnen ziemlich vertrackte Pläne vorlegen, aber der Anteil, den sie bekommen, wird sie dazu verleiten, mit mir zusammenzuarbeiten.«

»Klingt alles gar nicht so dumm«, meinte einer der Gangster. »Jedenfalls können wir’s versuchen. Warum sollen wir Boke nicht zu der Droge verhelfen? Ohne ihn hätten wir immer noch den Zernierer im Genick, und eine Liebe ist der anderen wert.«

Sie redeten noch eine Weile hin und her, erklärten sich schließlich mit Bokes Vorschlag einverstanden und stiegen wieder in die Maschinen.

 

Als Doc Savage, Monk, Ham und Basenstein über das eingefriedete Gelände flogen, hatten Horchgeräte schon lange vorher das Motorengeräusch registriert, und die Pfleger und Patienten des Instituts hatten sich in Deckung begeben. Mittlerweile war der Alarm zu Ende, und ungefähr zweihundert Menschen waren vor dem kahlen Felsenhügel aufgetaucht.

Die meisten waren einheitlich weiß gekleidet; bei ihnen handelte es sich um die Patienten. Die Pfleger und Aufseher trugen blaue Overalls. Einer der Aufseher saß in der Hütte in der Nähe des Tors vor einem Klappenschrank und blätterte in einem Magazin. Neben ihm standen rätselhafte Instrumente, die ein zweiter Mann im Overall beobachtete. Plötzlich schlug eines der Instrumente an, und der Mann wandte sich ohne Aufregung an seinen Kollegen am Klappenschrank.

»Flugzeuggeräusche«, sagte er. »Aber diesmal zwei Maschinen.«

Der Mann am Klappenschrank nickte und drückte auf einen Knopf. Ein dumpfer Gong hallte über das Gelände, die weißgekleideten Männer marschierten geschlossen zu dem Felsenhügel. Mächtige Tore zwischen den Felsen öffneten sich gespenstisch, die Männer verschwanden in dem Hügel, der offensichtlich eine Attrappe war, die Pfleger bildeten die Nachhut, dann schlossen sich die Tore wieder. Wenige Minuten nach dem Ertönen des Gongs war die Landschaft wieder so öde, wie Doc und seine Begleiter sie angetroffen hatten. In dieser Gegend waren Flugzeuge verhältnismäßig selten, nicht zuletzt deswegen hatte Doc sein Institut hier errichtet. Es wäre unzumutbar gewesen, die Patienten täglich mehrmals in Deckung zu treiben.

Der Mann vom Klappenschrank trat vor die Tür der Hütte und blickte nach oben. Er erkannte Docs dreimotorige Maschine und winkte. Er bekam einen Kugelregen zur Antwort und suchte Hals über Kopf Deckung.

Er löste die zweite Alarmstufe aus, und im Handumdrehen wurden überall getarnte Geschützstellungen sichtbar, mit denen das Gelände buchstäblich gespickt war. Die Geschütze arbeiteten vollautomatisch und wurden von dem zweiten Mann in der Hütte bedient. Er brauchte nur durch ein Teleskop das Ziel anzuvisieren und mit einem Knopfdruck Feuerstöße auszulösen. Die Geschütze schwenkten automatisch mit und wurden mechanisch geladen.

Die Maschine, mit der Boke aus New York gekommen war, wurde getroffen und trudelte ab. Dem Piloten gelang es, sie noch einmal zu fangen und über den Felsenhügel zu steuern, dann sackte sie endgültig durch, streifte die Wipfel einer Tannengruppe und machte eine Bauchlandung.

Der Pilot schickte ein Dankgebet zum Himmel und kroch aus dem zertrümmerten Cockpit, seine Passagiere arbeiteten sich aus der demolierten Kabine. Keiner war unbeschädigt geblieben, keiner schwerverletzt, und so setzten sie sich mürrisch in Marsch.

Boke befand sich in der zweiten Maschine. Von oben besah er sich den kläglichen Haufen, der die Hälfte seiner Truppe darstellte, und verfluchte Sultman, der offensichtlich nicht erkundet hatte, daß dieses Institut in Wirklichkeit ein Hornissennest war.
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Doc Savage hörte das Geschützfeuer in der Ferne und ahnte, daß die Gegner zum Großangriff angetreten waren. Er hatte im Schutz des Rauchschleiers seine Jacke so unter dem Baum dekoriert, daß die Männer im Flugzeug getäuscht worden waren, und war zum Bachufer zurückgekehrt, um das Ende des Überfalls abzuwarten. Jetzt beeilte er sich, zu seinem Institut zu gelangen. Durch das unwegsame Gelände schlug er sich nach Süden durch, und als er die Straße erreichte, bog er nach Westen.

Der Tag ging seinem Ende zu, aber es taute immer noch, außerdem war es windig geworden. Die Luft war von vielfältigen Geräuschen erfüllt, so daß die Männer, die sich von beiden Seiten der Straße näherten, nicht zu hören waren. Doc wurde erst aufmerksam, als vor ihm eine Gestalt in der Uniform der New Yorker Polizei auf der Fahrbahn auftauchte und ihm Einblick in die Mündung einer Maschinenpistole gewährte.

»Stehenbleiben«, sagte der Polizist. »Wir müssen mit Ihnen reden.«

Doc gehorchte. Die übrigen Polizisten kamen nun auch unter den Bäumen hervor. Sechs trugen Uniform, der siebente war in Zivil. Er hatte die Tennisschuhe mit Gummistiefeln vertauscht und ging wie auf Eiern. Er war so fröhlich wie ein Hund, der ein Kaninchen gefangen hat.

»Wir hatten Angst, daß wir hier mit dem Flugzeug nicht landen konnten«, verkündete Humbolt. »Deswegen haben wir die Maschine am Rand dieser Wildnis stehenlassen und sind mit dem Wagen weitergefahren.«

»Sind Sie überhaupt für diesen Teil des Staates zuständig?« fragte Doc. »Meines Wissens sind Sie doch nur ein Stadtpolizist.«

»Nur!« Humbolt grinste, warf mit der für ihn typischen Bewegung den Arm hoch, ließ ihn wieder fallen und hielt seinen Schlagstock in der Hand. »Dieser Knüppel verschafft mir jede Zuständigkeit, die ich brauche, außerdem habe ich mir vom Gouverneur einen Spezialauftrag besorgt, falls Ihr gerissener Anwalt trotzdem meine Befugnis anzweifeln sollte.«

Doc zuckte gleichgültig die Achseln.

»Mich interessiert das nicht«, sagte er. »Aber Ihr Mitarbeiter Basenstein hat in der Zwischenzeit ziemlich viel Durcheinander angestiftet.«

Humbolt sprang vor Wut in die Luft, als hätte ihm jemand mit Nagelschuhen auf die empfindlichen Füße getreten.

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte er.

»Ich meine die Briefchen, die Basenstein Ihnen geschrieben hat«, erwiderte Doc. »Boke muß das spitzbekommen haben, deswegen ist er mir hierher gefolgt.« Humbolt runzelte die Stirn und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

»Sie sind also nicht auf Basenstein reingefallen«, murmelte er. »Wieso nicht? Hat er sich tölpelhaft benommen?«

»Eigentlich nicht«, sagte Doc. »Aber ich hatte gesehen, wie Basenstein bei Sidney Lorreys Schiff von einigen Männern beobachtet wurde, und wenig später wurden wir von Bokes Leuten überfallen. Hätte Basenstein zu Bokes Truppe gehört, wäre der Überfall sinnlos gewesen, Boke hätte nur seinen eigenen Mann gefährdet. Folglich mußte Basenstein ein Polizeispitzel sein.«

»Logisch«, murrte Humbolt. »Aber er ist kein Spitzel. Er ist tatsächlich Arzt, und bevor er seine eigene Praxis eröffnete, war er Polizeimediziner. Sidney Lorrey ist zu ihm gekommen; er war übel zugerichtet und mußte behandelt werden. Er hat unentwegt über den Zernierer gesprochen, und Basenstein wurde neugierig. Er hat mich verständigt, und ich habe ihn gebeten, sich an Lorrey anzuhängen. Dazu ist es nicht gekommen, dafür hat er sich um Sie gekümmert.«

Doc nickte. »So ähnlich hatte ich es mir vorgestellt.« Humbolt räusperte sich. Er gewann seine Selbstsicherheit wieder.

»Wenn Sie ihn durchschaut hatten«, sagte er, »weshalb haben Sie ihn dann nicht weggejagt?«

Doc lächelte. »Er war ein ausgezeichnetes Alibi.«

»Wo ist er jetzt?«

In diesem Augenblick krachte in der Nähe ein Schuß. »Halt!« brüllte einer der Polizisten, die sich unter den Bäumen postiert hatten. »Bleiben Sie stehen!«

Irgendwo lachte jemand gehässig, dann fiel ein zweiter Schuß, und zwei Polizisten rannten zur Straße. Einer blieb an einer Wurzel hängen und schlug lang hin. Hastig raffte er sich auf und lief weiter.

»Seid vernünftig«, sagte hinter ihm eine Stimme. »Ihr seid umzingelt.«

Humbolt fluchte und langte nach seiner Sportpistole, aber Doc hielt seinen Arm fest und schüttelte den Kopf.

»Nicht!« sagte er leise. »Sie würden Ihre Männer sinnlos opfern.«

Von allen Seiten kamen jetzt die Gangster aus dem Wald. Sie grinsten vergnügt und nahmen den Polizisten den Waffen ab, und ein langer, hagerer Mann mit zerfurchtem Gesicht, offensichtlich der Anführer, nahm sich Humbolt vor. Er entledigte ihn nicht nur der langläufigen Pistole, sondern auch des Schlagstocks. Humbolt fluchte noch lauter. Der Mann mit dem zerfurchten Gesicht amüsierte sich.

»Boke wird sich freuen«, sagte er.

»Vermutlich«, sagte Doc. »Darf ich Sie mal etwas fragen?«

»Nein«, sagte der Mann.

»Wieso sind Sie hier?« fragte Doc.

»Ganz einfach«, sagte der Mann stolz. »Immer wenn Basenstein eine Nachricht abgeschickt hat, haben wir sie zumindest gelesen, und vorhin hat er über Funk durchgegeben, wo Ihre Maschine gelandet ist. Wir haben die Meldung auf geschnappt.«

Humbolt wirkte sehr mißvergnügt. Der Mann mit dem faltigen Gesicht brüllte etwas, und weitere Gangster kamen unter den Bäumen hervor. Sie trieben zwei Gefangene vor sich her: Patricia Savage und Renny.

»Wir dachten uns, wir haben vielleicht Verwendung für die beiden«, sagte der Mann mit dem zerfurchten Gesicht. »Kommt, wir wollen uns um Boke kümmern.«

 

Boke war inzwischen mit der zweiten Maschine gelandet und mit seinen Männern in Richtung Tor marschiert. In der Nähe des Tors holte der zweite Trupp ihn ein. Der Mann mit dem zerknitterten Gesicht machte Meldung, und Boke trat vor Doc Savage hin und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß.

»Sie sind also nicht tot«, stellte er ein wenig dümmlich fest. »Um so besser! Wir werden euch alle aneinander fesseln und vor uns herjagen, wenn wir das Tor stürmen.«

Wohlgefällig betrachtete er Pat, dann winkte er seinen Männern zu, die restlichen Gefangenen zu bringen. Monk, Ham und Basenstein wurden zu Doc und den Übrigen getrieben.

»Sie sind mir ja ein feiner Ermittler«, sagte Humbolt hämisch zu Basenstein. »Wenn alle meine Leute so tüchtig wären wie Sie, könnten wir unseren Laden zumachen.«

»Ihre Dankbarkeit ist bemerkenswert!« schimpfte Basenstein. »Ich wünsche Ihnen noch eine Kollektion Hühneraugen, aber an den Händen!«

Boke wandte sich wieder an Doc.

»Sie können sich und Ihren Begleitern eine Menge Ärger ersparen«, sagte er. »Sie brauchen mir nur die Formel für die Droge zu verraten, mit der die Drüse behandelt wird, die einen Menschen befähigt, sich für Recht oder Unrecht zu entscheiden.«

Doc sah ihn betroffen an.

»Woher wissen Sie davon?« fragte er.

Boke lachte sonor.

»Einer Ihrer Angestellten hat geplaudert«, verkündete er. »Verraten Sie mir die Formel, und ich lasse Sie und Ihren Anhang auf der Stelle frei.«

»Ich kenne die Formel nicht«, sagte Doc.

»Ich glaube Ihnen kein Wort«, entschied Boke. Unvermittelt klang seine Stimme gar nicht sonor, sie war scharf und schneidend. Offenbar war Boke wütender als er sich anmerken ließ, und Doc hatte plötzlich den Eindruck, daß Boke gerade dann seine Stimme verstellte, wenn er so überaus wohltönend sprach. »Es macht mir nichts aus, Sie zu foltern, bis Sie mir das Geheimnis verraten, es macht mir auch nichts aus, das Institut zu erobern und mir die Ärzte vorzunehmen. Aber natürlich haben dann Sie und Ihre Leute nicht die geringste Überlebenschance.«

»Machen Sie, was Sie wollen«, sagte Doc. »Ich kann Ihnen die Formel nicht geben.«

Er blickte an Boke vorbei zu dem Blockhaus auf dem Hügel; sie waren ungefähr siebzig Meter davon entfernt. Einer der Büsche vor dem Blockhaus bewegte sich, ganz offensichtlich nicht im Wind. Dann flog ein Vogel auf, als hätte etwas ihn erschreckt. Doc sah zu Boden, um Boke nicht aufmerksam zu machen.

Boke begriff, daß er von Doc vorläufig keine andere Auskunft bekam, drehte sich hochmütig auf dem Absatz um und näherte sich dem Tor. Doc vermutete, daß er sich einen Schlachtplan überlegte. Monk schob sich neben Doc.

»Ist da drüben jemand?« erkundigte er sich leise.

Doc nickte.

»Wahrscheinlich einer der Gangster«, vermutete Monk.

»Im Gegenteil«, flüsterte Doc. »Ich nehme an, daß wir den Zernierer vor uns haben.«

Monk starrte ihn sprachlos an. Renny hatte zugehört und kam nun ebenfalls näher. Die Gangster hatten seine Fesseln so straff angezogen, daß sich in seinen mächtigen Fäusten das Blut staute.

»Woher willst du das wissen, Doc?« fragte er.

Doc zuckte mit den Schultern. »Nennen wir es Intuition oder Ahnung ...«

Wieder flog in der Nähe des Blockhauses ein Vogel auf. Wer immer sich da drüben versteckt hatte, schien sich allmählich zum Blockhaus zurückzuziehen.

»Was dieser Boke vorhin gesagt hat ...«, flüsterte Monk. »Das mit der Droge, mit der eine Drüse behandelt werden soll. Stimmt das?«

»Nein«, sagte Doc. »Jedenfalls nicht in dieser Form. So einfach ist das nicht. Boke scheint tatsächlich mit jemandem aus dem Institut gesprochen zu haben, aber entweder hat er nicht richtig zugehört, oder sein Vertrauensmann hat nicht richtig Bescheid gewußt und ihm Unsinn erzählt.«

Bokes Stimme schallte vom Tor herüber, anscheinend verhandelte er mit den beiden Posten in der Hütte. Er verlangte die Formel für die Droge, andernfalls, so drohte er, würde er seine Gefangenen umbringen. Die Antwort des Posten war nicht zu verstehen. Offensichtlich war Boke nicht auf einen Kampf versessen, wenn er die Formel, die es nicht gab, mit friedlichen Mitteln erlangen konnte.

Die Gangster fesselten nun auch die anderen Gefangenen, aber nur an den Händen, um sie notfalls vor sich her treiben zu können. Anschließend trotteten die meisten zum Tor, um Bokes Verhandlungsgeschick aus der Nähe zu beobachten. Nur einige Wächter blieben zurück.

Doc lehnte sich scheinbar müde an einen Baum und scheuerte mit einem Ärmel gegen die rauhe Rinde. Er streifte einen seiner Manschettenknöpfe ab, der zu Boden fiel. Doc setzte sich schwerfällig, als könne er sich vor Mattigkeit nicht mehr auf den Beinen halten. Der Knopf bestand aus Metall und hatte rasiermesserscharfe Kanten, die durch einen dünnen Blechstreifen geschützt waren. Doc brach den Streifen mit dem Fingernagel ab und zerschnitt seine Fesseln, dann warf er Monk den Knopf zu.

Monk wartete, bis die Wächter nicht auf ihn achteten, dann bückte er sich blitzschnell, hob den Knopf auf, zersägte den Strick an seinen Handgelenken und gab den Knopf an Renny weiter. Renny gab ihn Pat, und sie reichte ihn Ham.

Unten am Tor hatte Boke endgültig genug von den halsstarrigen Wächtern, er brach die Verhandlung ab. Im gleichen Augenblick gab Doc seinen Männern ein Zeichen. Sie warfen sich auf ihre Wächter und schlugen sie nieder, Pat beteiligte sich aus Leibeskräften. Die Gangster waren so überrascht, daß sie nicht an Gegenwehr dachten.

»Nehmt Ihnen die Waffen ab!« befahl Doc. »Wir ziehen uns zum Blockhaus zurück!«

Ham, Monk, Renny und Pat sammelten die Pistolen der Gangster ein, während Doc die Polizisten befreite.

»Warum wollen Sie sich zurückziehen?« fragte Humbolt verständnislos. »Warum wollen Sie nicht kämpfen?!«

»Laufen Sie zum Hügel«, befahl Doc. »Schnell, zum Blockhaus!«

Sie rannten in Richtung Hügel, während sich Boke und seine Truppe vom Tor näherten. Die Gangster begriffen, was vorgefallen war, und begannen zu schießen. Doc schickte einige Feuerstöße in ihre Richtung, dann war er am Blockhaus und riß die Tür auf.

Im Haus war es dämmerig, undeutlich waren einige grob zusammengefügte Möbel zu erkennen. An einer Wand stand eine Werkbank; Radioröhren, Drähte und Kabel lagen herum. Gegenüber war eine zweite Tür, aus dem Raum dahinter war eine schrille Stimme zu hören.

»Geht weg!« kreischte die Stimme. »Laßt mich in Ruhe!«

Monk war Doc gefolgt. Er blieb stehen und riß den Mund auf.

»Wer ist da drin?« fragte er entgeistert.

»Wahrscheinlich der Zernierer«, sagte Doc.

Monk warf sich mit der Schulter gegen die Tür, aber sie war zu stabil. Ham, Pat, Renny und die Polizisten suchten ebenfalls im Blockhaus Schutz; gleichzeitig prasselte vom Hang her ein Kugelregen und zertrümmerte das einzige Fenster.

»Werft euch zu Boden«, sagte Doc. »Hier wird die Luft jetzt eisenhaltig.«

»Woher hast du gewußt, wo der Zernierer steckt?« fragte Monk und streckte sich neben die anderen auf die Dielenbretter. »An deine Intuition glaube ich nämlich nicht.«

»Ich habe ihn angepeilt«, erläuterte Doc. »Aus meinem Labor in New York.«

»Du meinst ...«

»Der Zernierer arbeitet mit einer Maschine, die eine Art Ultrakurzwellen ausstrahlt«, sagte Doc. »Die Wellen reagieren auf Gehirnströmungen oder auch umgekehrt, wie sich das genau verhält, ist vorläufig noch das Geheimnis der Zernierers. Vielleicht hat er durch Experimente entdeckt, daß verbrecherische Gedanken andere magnetische Ströme aussenden oder bewirken als ehrliche Absichten. Irgendwie geht das alles um tausend Ecken auf den berühmten Arzt Mesmer zurück, der diese magnetischen Ströme entdeckt hat. Die Maschine wirkt auf das Gehirn und zerstört es; daß dabei dem Opfer die Augen aus dem Kopf quellen, ist ein gewiß unbeabsichtigter Nebeneffekt.«

»Das mußt du mir noch einige Male erklären, bevor ich es begreife«, meinte Monk. »Aber daß dein Peilgerät auf diese Hütte gezeigt hat, halte ich für eine Erfindung.«

»Es hat auf diese Gegend gezeigt«, sagte Doc. »Alles andere war wirklich Intuition oder auch Kombination.«

»Aber das Blockhaus ...«, sagte Monk.

Er verstummte. Die Gangster draußen schossen nicht mehr, plötzlich brüllten sie wild und verzweifelt durcheinander, gleichzeitig erklang aus dem Raum hinter der Tür ein metallisches Summen. Pat sprang auf und lief zum Fenster. Sie preßte die Hände vor die Augen und wandte sich entsetzt ab.

»Der Zernierer!« flüsterte sie. »Die Männer draußen ... sie sterben ...!«

Doc raffte sich auf und warf sich nun ebenfalls gegen die Tür zum Nebenraum. Aber die Tür rührte sich nicht.

»Sie ist gepanzert«, sagte der Bronzemann. Er lief zur Werkbank, fegte die Drähte und Röhren herunter und wuchtete eine Planke los. »Helft mir! Wir müssen da hinein, um das Schlimmste zu verhüten; er blickte aus dem Fenster und hatte nicht die Absicht, die Gangster zu retten.

Er erkannte Janko Sultman, der verkrümmt auf der Erde lag, weiter hinten lagen andere Gangster. Boke lebte noch. Er schrie und wand sich unter Qualen und riß sich die Kombination herunter. Er zerrte sich den Lederhelm vom Kopf und verlor dabei die Brille, und Monk stellte fest, daß er in der Tat nicht das Gesicht eines Mannes hatte, der eine Horde Gangster befehligen kann. Boke hatte ein sanftes, feminines Gesicht und war identisch mit dem geschniegelten Lizzie, der sich offensichtlich in Sultmans Bande eingeschmuggelt hatte, um seine Kreatur besser überwachen zu können. Und natürlich war ihm auf diese Distanz nicht verborgen geblieben, daß Sultman versucht hatte, ihn zu hintergehen.

 

Die Tür zum Nebenraum hielt dem Ansturm nicht lange stand. Doc warf die Planke fort und drang ein. Der Raum war fensterlos und stockfinster, und es dauerte einen Augenblick, bis Doc die Gestalt entdeckte, die im Hintergrund kauerte.

»Bleibt zurück!« sagte er scharf.

Die Gestalt richtete sich zitternd auf, und Doc sah, daß sie vor einer Kiste Dynamit gehockt hatte. Eine Taschenlampenbatterie war durch Drähte mit der Kiste verbunden. An der Wand stand ein Plattenspieler, der an einen Lautsprecher angeschlossen war.

Behutsam entfernte Doc die Drähte von dem Dynamit; die zitternde Gestalt ließ es widerspruchslos geschehen. Monk und Renny kamen nun doch herein und besahen sich die kümmerliche Gestalt des Zernierers.

»Jetzt wissen wir also, wie er seinen Tod auf dem Schiff vorgetäuscht hat«, sagte Monk. »Als wir kamen, war er schon fort! Er hat die Maschinenpistole auf die Tür gerichtet und so manipuliert, daß sich ein Feuerstoß löste, sobald jemand die Tür berührte. Der Plattenspieler hat uns in dem Glauben gewiegt, der Zernierer wäre noch auf der Barke, und die Sprengung hat er bestimmt über einen Wecker bewerkstelligt. Das hatte er hier auch vor, aber wir haben ihn gestört.«

»Aber warum hat er das alles gemacht?« fragte Renny verständnislos.

»Warum ...?« sagte der Zernierer schwach. »Sie ... haben meinen ... Bruder ermordet ... ich ... ich kriege sie alle!«

Unsicher ging er zur Tür. Sein Kopf und seine Hände steckten in weißen Bandagen, die Mortimer Basenstein angelegt hatte, und nun begriff auch Humbolt, wer der Zernierer war.

»Sidney Lorrey!« sagte er verwundert.

 

Eine Wand des Raums wurde ganz von einem langen Tisch eingenommen. Auf dem Tisch stand ein ungefüger rätselhafter Apparat, unter dem Tisch ragte ein Generator auf.

»Diesem Ding also sind die Verbrecher zum Opfer gefallen«, sagte Ham.

Doc nickte. »Sidney Lorrey war ... ist ... ein Arzt, der sich vor allem für die Verwendung von infraroten Strahlen in der Medizin interessierte. Wahrscheinlich ist er durch Zufall darauf gekommen, wie sein Gerät arbeitete. Er verstand, daß er eine Waffe gegen das Verbrechertum in der Hand hatte, und beschloß, sie zu benutzen.«

Monk deutete auf Lorrey. »Was wird aus ihm?«

»Bestimmt ist er vorläufig nicht zurechnungsfähig«, entschied Doc. »Ob er es schon zu dem Zeitpunkt war, als er seine Maschine in Betrieb nahm, kann ich nicht entscheiden. Wahrscheinlich kann niemand das sagen. Ich bin davon überzeugt, daß er sich bei richtiger Behandlung bald erholt.«

Humbolt winkte Doc heran und ging auf die Veranda. Er wartete, bis Doc neben ihm stand, dann deutete er auf den hohen Zaun und das Tor.

»Was ist das da drüben?« fragte er. »Ich zerbreche mir den Kopf darüber, was das sein könnte, aber ich komme nicht dahinter.«

Doc musterte den Beamten.

»Das ist gelogen«, sagte er. »Aus Bokes Andeutungen haben Sie bestimmt Ihre Schlüsse gezogen. Sie wissen, was sich hinter dem Zaun befindet.«

Humbolt schüttelte den Kopf. »Ich habe von Bokes Andeutungen nichts gehört.«

Doc reichte ihm die Hand.

»Danke«, sagte er. »Wenn über dieses ... Institut etwas an die Öffentlichkeit käme, könnte es viel Ärger geben.«

Humbolt nickte. »Was machen Sie mit der absonderlichen elektrischen Maschine?«

»Ich werde sie vernichten«, sagte Doc.

»Sie haben recht«, sagte Humbolt. »Für Verbrecher ist nur das Gesetz zuständig.«

Doc ging ins Haus, hob die schwere Planke auf, mit der er die Tür eingeschlagen hatte, trat zu der Maschine und zertrümmerte sie.

Monk sah ihm nachdenklich zu.

»Was ich nicht begreife ...«, sagte er, als Doc fertig war, »wenn Sidney Lorrey die Maschine bedient hat, hatte er doch selbst verbrecherische Gedanken – immerhin ging es um Mord. Wieso hat die Maschine ihn nicht auch getötet?«

Doc überlegte.

»Das ist eine intelligente Frage«, sagte er. »Ja, wieso hat sie ihn nicht getötet? Ich weiß es nicht.«

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 25 

von Kenneth Robeson 

 

DIE UNHEIMLICHEN AUGEN

 

Mit seltsamen Visionen einzelner fängt es an, steigert sich jedoch bald zu allgemeiner Panik. Geniale Erfindungen geben einem wahnsinnigen Wissenschaftler die Möglichkeit, ganze Städte zu bedrohen, deren Wasser er vergiften will.

DOC SAVAGE kämpft auf verlorenem Posten, als ein Doppelgänger seine Glaubwürdigkeit erschüttert. Auf einer Bergfestung fällt die Entscheidung über die Zukunft, und wieder einmal werden der Bronzemann und seine Freunde bis zum Letzten gefordert.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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